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In the drabness


of my fears, of my guilt,


I was only a specter.


But this specter has a hearbeat.


I lost its rythm.


Now I will follow ...
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„So – da wären wir.“


Voller Erwartung sprang Ally vom Trittbrett runter und ließ die Beifahrertür neben sich zufallen. Interessiert streiften ihre Augen den Innenraum der zwei aneinandergereihten Carports, die auf den ersten Blick wirkten wie eine halbfertige Scheune, bei der man die Außenwände weggelassen hatte. Ein zum Hof offenes Bauwerk aus sonnengebleichten, leicht verwitterten Holzbalken, die in einem einfachen Flachdach verliefen. Lediglich der hintere Bereich der beiden Stellplätze war mit einer weitläufigen Regalwand verkleidet, die mit allem möglichen Zeug vollgestopft war. Neugierig wanderte ihr Blick weiter zur Fachwerkfront des Wohnhauses, deren hölzerne Stützpfähle passend zu den Carports in rustikalem Hellbraun gehalten waren. Das übrige Grundstück bestand aus einem kleinen Garten, in dem bunt durcheinander Wildblumen, Unkraut und Obstbäume wuchsen. Alles in allem ein freundlicher, wenn auch leicht chaotischer Anblick, der auf ungezwungene Art ländliche Idylle vermittelte. Für einen Moment bekam Ally tatsächlich den Eindruck, als sei sie in einem verschlafenen Ferienort gelandet. Dann hörte sie hinter sich ein lautes Klappen.


Jared hatte den Pickup umrundet und war eben dabei, das Gepäck abzuladen. Rasch trat Ally näher, um über die Pritsche des dunkelblauen Oldtimers hinweg ihre Reisetasche entgegenzunehmen.


„Hey, Ally! Warte, ich helf dir!“


Verdutzt sah sie sich um, als vom Haus her eine fröhliche Stimme erklang.


„Mary!“ Freudig überrascht trat sie auf das braunhaarige Mädchen zu, das über den Hof gelaufen kam.


Auch wenn Bray sie in der zweiwöchigen Vorbereitungsphase mit Jared Armstrong und seiner geschiedenen Frau bekannt gemacht hatte, so war es ein merkwürdiges Gefühl gewesen, am Flugplatz einfach so in sein Auto zu steigen und mit ihm zu fahren. Fast so, als wäre sie seine Tochter …


Dabei war Mary die Einzige in der Familie, die ihr nicht gänzlich fremd war. Obwohl die Keegan’s-Aktion schon einige Zeit zurücklag und sie nicht sonderlich viel miteinander zu tun gehabt hatten, ließ ihre unbefangene Begrüßung den seltsamen Beigeschmack ihres Wiedersehens plötzlich verpuffen.


„Ich dachte, du bist in der Schule?“


„Normalerweise schon.“ Mary lachte leise. „Aber ich konnte Pa überreden, dass er mir für die Kunst-AG eine Entschuldigung schreibt. Offiziell hab ich einen Zahnarzttermin …“


„Ja, aber lass das bloß nicht deine Mutter hören!“ Jared, der gerade Simons zweiten Koffer von der Ladefläche hievte, grinste auf seine Tochter hinab.


„Wow, ganz schön viel Zeug!“, stellte sie fest, als sie ihrerseits nach Allys Koffer griff.


„Ja, die Hälfte von dem Kram gehört meinem Bruder“, erklärte Ally belustigt. „Ich glaube, er hat seine halbe Büroeinrichtung in einen Koffer gepackt und seinen kompletten Kleiderschrank in den anderen. Und trotzdem musste er sich bei mir beschweren, ich würde zu viele Schuhe mitnehmen. Und seine eigenen hätte er beinahe vergessen!“


„Na wahrscheinlich war er einfach nur nervös! Schließlich ist heute die Verhandlung gegen Carter! Und so’n Gerichtsverfahren ist bestimmt kein Pappenstiel, auch wenn er in der Sache mit dieser Zeitung gewonnen hat.“ Marys Vater, der den ersten Schwung des Gepäcks der Einfachheit halber an der Tür abgestellt hatte, kam zurück, um die verbliebenen Reisetaschen zu holen. Die beiden Mädchen tauschten einen befangenen Blick. Peinliches Schweigen schob sich zwischen sie, als sie Jared mitsamt den Gepäckstücken hinein ins Haus folgten.


Unsicher sah Ally sich im Flur um. Das eigenartige Gefühl des Neuen und Unbekannten mischte sich nun wieder mit dem Gefühl, vollkommen fehl am Platz zu sein. Selbst der Gedanke, dass Simon in ein paar Tagen nachreisen würde, half nichts gegen das jähe Gefühl des Alleinseins. Gerade die Tatsache, dass ihr Bruder und sie von jetzt auf gleich in diese Familie aufgenommen wurden, machte alles umso merkwürdiger. Zwar versuchte jeder von ihnen so offen wie möglich mit der Situation umzugehen, aber trotzdem gab es immer wieder Momente wie jetzt, in denen ihnen einfach die Worte fehlten.


„Also, ähm …“ Mary sah hilfesuchend zu ihrem Vater, der ihr einen beruhigenden Blick zuwarf.


„Am besten, ich zeig dir erstmal das Haus … und dein Zimmer!“ Kurzerhand griff sie sich die beiden übrigen Reisetaschen. Während Jared sich um das schwere Gepäck kümmerte, folgte Ally ihr mit ihrer kleineren Tasche und dem Schminkköfferchen die Treppe hoch.


„Wir haben leider nur ein Gästezimmer, und das ist nicht besonders groß“, hörte sie Mary sagen, die bereits oben in der besagten Zimmertür stand und diese so aufhielt, dass sie sich umschauen konnte. Ein heller Raum mit einem Bett und einer schmalen Klappcouch, über denen jeweils zwei Landschaftsbilder hingen. Durch das Fenster konnte man die Rückseite des Gartens sehen und unter dem Sims stand eine weiße Kommode mit zahlreichen Fächern und Schubladen.


„Du müsstest dir das Zimmer mit Simon teilen“, erklang Jareds Stimme aus dem Hintergrund, der, kaum dass er die ersten beiden Koffer nach oben bugsiert hatte, gleich wieder verschwand, um den dritten zu holen.


„Oder du schläfst mit bei mir“, schlug Mary vor. „Mein Zimmer ist gleich hier drüben.“ Sie ging abermals voraus, zu einer Tür, schräg gegenüber dem Gästezimmer. Auch hier war alles freundlich und farbenfroh eingerichtet, jedoch deutlich moderner als im vorherigen Zimmer. Unwillkürlich fühlte Ally sich an ihr eigenes Zimmer erinnert, das im Gegensatz zu diesem hier buchstäblich in ihrer Kindheit stecken geblieben war.


„Ich stell die Sachen erstmal hierher, ja?“


„Okay!“ Fahrig drehte sie sich zu Jared um, sah kaum hin, als er die Taschen und Koffer ins Gästezimmer stellte. Beim Hinausgehen lächelte er ihr aufmunternd entgegen.


„Ich bin dann unten, falls ihr mich braucht.“


„Okay!“ Diesmal kam die Antwort von Mary, die immer noch abwartend im Raum stand. „Also, du kannst entweder drüben schlafen oder hier auf der Couch“, sie wies auf ein weiteres Sofa, das vom Umfang her ein wenig größer war und ebenfalls ausgeklappt werden konnte.


Ein etwas zaghaftes, aber freundliches Lächeln erhellte ihr Gesicht, als Ally das Zimmer betrat.


„Und … Eure Fahrt war okay?“


„Ja, doch.“ Das rothaarige Mädchen nickte und ließ sich, die nervösen Hände ineinander gefaltet, auf der Couch nieder. „Dein Vater hat mir unheimlich viel erklärt … über die Entstehungsgeschichte des Schattenvolks.“ Nachdenklich starrte sie zu Boden. „Weißt du, mir war nie bewusst, wie viel tatsächlich dahintersteckt – seit der Gründung, mein ich.“ Sie sah erneut zu Mary auf, traf zögernd ihren Blick. „Und das, wo ich jahrelang mittendrin war! Ich kannte zwar Ronans Geschichte, aber Bray hat seine Vergangenheit eher verschwiegen.“


Aufmerksam musterte Mary sie, sagte sekundenlang kein Wort. Ally meinte schon, aufs Neue das steife Schweigen zwischen ihnen aufsteigen zu spüren, da verzogen sich Marys Lippen zu einem amüsierten Schmunzeln.


„Du doch auch.“


Verblüfft blickte Ally sie an. Wieder hing für einen Augenblick die Stille zwischen ihnen, dann brach ihr verlegenes Kichern endgültig das Eis.


„Ja, ich weiß“, Ally strich sich versonnen eine Haarsträhne hinters Ohr, beobachtete, wie Mary auf dem Bett Platz nahm. „Aber das lag auch daran, dass ich am Anfang wirklich nicht mehr wusste, wer ich bin. Und als die Erinnerung dann zurückkam, hatte Bill Carter die Firma meines Vaters längst aufgekauft. Ich hab damals durch das Schattenvolk erfahren, dass sie auf ihrer Liste der ausbeuterischen SR-Unternehmen stand. Und da wusste ich ja noch nicht, dass Carter hinter dem Rufmord steckte. Sogar nach dem … Unfall dachte ich, mein Vater wäre an allem Schuld.“


„Weil es kein Unfall war?“, warf Mary vorsichtig ein. Ally schluckte und nickte stumm. Nach einer kurzen Atempause fügte sie hinzu: „Ich habe all diese Schlagzeilen gesehen, von Simon im Knast und meiner Mum im Kloster … Da hatte ich Angst, was die anderen dazu sagen würden, wenn sie erfahren hätten, dass ich John Wakefields Tochter bin. Und zurück in dieses Chaos wollte ich auch nicht, also bin ich … bei ihnen geblieben. Und hab mich Alyssa genannt.“


Mary nickte langsam. „Bei uns gab’s ähnliches Chaos, bevor meine Eltern die Scheidung eingereicht haben. Das Komische ist, seit ich denken kann, haben sie zusammen für dieselbe Sache gekämpft. Schon als ich im Kindergarten war, haben sie sozial schwachen Elternpaaren in unserem Bekanntenkreis geholfen. Meine alten Kleider weiterverschenkt und so, ähnlich wie Brays Eltern. Mein Dad ist noch mit seiner Schwester Vanessa zur Schule gegangen … Als ihre Eltern dann aufgeflogen sind, wurde die Untergrundarbeit nahezu unmöglich. Der Druck auf die verbliebenen Mitglieder war so groß, dass die Ehe von Ma und Pa daran zerbrochen ist. Ich war erst sechs, aber ich glaube, sie haben sich auch voneinander scheiden lassen, um mich zu schützen.“


„Genau wie mein Bruder.“ Ally lächelte matt. „Obwohl unsere Familie an der anderen Seite der Gesellschaft zerbrochen ist. Er dachte trotzdem, mich vor dem Schattenvolk beschützen zu müssen. Jetzt hat er zum Glück verstanden, dass ich ihn und seine Ziele nicht im Stich lasse, nur weil ich weiter zum Schattenvolk halte.“


Mary hatte sich auf den Bauch gerollt. Das Kinn in die linke Hand gestützt, schwieg sie einen Augenblick, betrachtete Ally so versonnen, als ob sie versuchte, in sie hineinzusehen.


„Bray hat mich damals richtig zur Sau gemacht, nach der Keegan’s-Aktion, als er erfahren hat, dass ich ohne die Erlaubnis meiner Eltern daran teilgenommen habe. Er hat mir ends den Vortrag gehalten, dass die Familie immer vorgeht, ganz egal, wie hart es fürs Schattenvolk ist. Oder wie sehr meine Eltern mich nerven mit ihrem Rumgeglucke … ‚Pass ja auf, dass keiner was merkt’, ‚Pass ja auf, dass du nichts verrätst’, ‚Pass ja auf, mit wem du dich anfreundest …’ Sowas von nervig! Aber Brays Eltern waren anscheinend genauso – er meinte, sogar noch schlimmer!“


Sie grinste schief, und nun war es Ally, die ihr mit einem Nicken antwortete.


„Das war bestimmt nicht leicht für ihn“, stimmte sie zu. „Viele Mitglieder haben gar keine andere Familie außer das Schattenvolk, aber als Anführer muss er beide Seiten schützen. Und ich weiß, wie schwer es für Ronan war …“ Sie stockte, brachte nur zögernd über die Lippen, was sie seit jenem Abend im Kerker nicht mehr losließ. „Morgen ist es genau fünf Wochen her, seitdem ich ihn in der Zelle besucht hab. Weil ich Angst hatte, dass es das letzte Mal sein könnte …“ Sie verstummte betroffen. Ein erneuter Moment der Sprachlosigkeit schob sich zwischen die beiden Mädchen. Von unten her drang entferntes Klappern aus der Küche durch die halboffene Tür.


„Weißt du …“, wagte Mary schließlich behutsam, Allys Gedanken weiterzuführen, „bei all dem Streit und Uneinigkeiten zwischen meinen Eltern gab es immer einen Punkt, in dem sie sich einig waren, und das war der Traum des Schattenvolks. Der Traum von einem besseren Leben, das sie mir und anderen Kindern ermöglichen wollen. Der ganze Mist, dass die Familie kaputt ist, ihre Ehe, ihre Träume, hindert sie nicht daran, an das zu glauben, was sie beide für mich empfinden. Ich liebe meine Eltern und sie lieben mich – da kann die Welt zusammenbrechen, das wird immer so bleiben, egal wie schlimm es von außen aussieht. Wenn man dran glaubt, kann auch schon die kleinste Gemeinsamkeit einem weiterhelfen. Ma und Pa haben aus ihrer zerbrochenen Ehe eine tiefe, respektvolle Freundschaft gewonnen, weil sie darum gekämpft haben, ihre Beziehung nochmal ganz neu aufzubauen. Und ich glaube, genauso ist es jetzt beim Schattenvolk. Wir wissen, dass wir einander vertrauen können, und das ist das Beste, was wir im Moment haben können.“


„Wenigstens haben wir es“, murmelte Ally, lehnte den Kopf in den Nacken und sich selbst auf der Couch zurück. Ein leiser Seufzer entfuhr ihr, verlor sich in der Stille, die mehr als nur gegenseitiges Verständnis in sich barg. Angst, Ungeduld, Ahnungen und Hoffnungen – all das stand zwischen ihnen im Raum, ohne dass sie es aussprachen. Und doch verband es sie miteinander. Es fühlte sich ein bisschen an wie die Ruhe vor dem Sturm ... Der Wind drehte sich.
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„Hey, aufwachen!“ Jemand rüttelte ihn an der Schulter. Noch ehe er richtig wach war, wusste er, dass es Riley war. Denn der hielt Bullenwache.


„Hä?!“ Kerzengerade fuhr Jack aus dem Schlaf hoch. Die Hand auf seiner Schulter gab ihm einen beruhigenden Klaps, und Riley grinste auf ihn hinunter.


„Corv ist zurück.“


„Achso!“ Aufatmend ließ Jack sich zurück auf Rileys Rucksack sinken, der ihm als Kopfkissen diente. Ein paar Sekunden noch blinzelte er verschlafen hoch ins grelle Neonlicht, das über ihm das Deckenkonstrukt des Bahnhofsgebäudes erhellte, dann schweifte sein Blick zur Uhr, die neben der Anzeigetafel hing. Es war zehn vor Vier. Jack gab ein müdes Grummeln von sich und richtete sich langsam auf. Er fühlte sich steif wie ein Brett. Die Bank unter ihm war kühl und unbequem. Selbst durch die Schicht aus Jacken konnte er das harte Metall spüren, und auch Chris’ Mantel und Jazz’ Schaltuch halfen nur wenig gegen die nächtliche Kälte, die vom Bahnsteig zu ihnen hineinwehte.


Chris war ein Streber, wie er im Buch stand; ein blonder Bürstenkopf, der nur die besten Kunden nahm. Clubbesuche zählten für ihn zur Tagesordnung, aber solche Clubs, in die noch nicht mal Corvin freiwillig reingegangen wäre. Jetzt gerade lümmelte Chris lässig an einer Litfaßsäule, rauchte eine selbstgedrehte Zigarette kubanischirgendwas, während Jazz zu seinen Füßen seinen Rucksack nach sauberen Klamotten durchwühlte. Jazz hieß eigentlich Jasper und sah aus wie eine Transe, obwohl er keine war. Sein Stil war eine Mischung aus J-Rock und Edelstricher, wie er felsenfest behauptete, und genau deshalb trug er einen rostroten Vokuhila mit schwarzen Strähnchen, den er je nach Bedarf zu einem halben Iro hochgelen konnte. Um ihn herum lag eine halbe Wagenladung an Kleidung und Accessoires verstreut. Corvin hatte behauptet, dass er heimlich damit dealte, und Jack konnte bis heute nicht sagen, ob es als Witz gemeint war oder nicht. Riley zumindest dealte mit allem, was ihm unter die Finger kam – sogar mit Nagellack und Schminke, die er zwanzig Prozent billiger als im Laden an die Mädels vom Babystrich verscherbelte, die sich ständig älter schminkten, als sie waren. Es ging sogar die Story um, dass Riley von einer Tankstelle volle Benzinkanister geklaut hatte, um sie an Autowerkstätten auf dem Land zu verhökern. Von dem Geld hatte er sich dann feinstes Koks besorgt, das er – natürlich zum Freundschaftspreis – an seine Kumpels vom Strich verkauft hatte. Jack wusste, dass Corvin solche Maschen verabscheute, und doch hielt er den Mund, weil Riley ansonsten echt okay war. Mit seinen blonden Wuschelhaaren, den wasserblauen Augen und dem jungenhaften Gesicht wirkte der Sechzehnjährige wie der schüchterne Traumtyp von nebenan, und im Grunde war er das auch. Er konnte den Job nicht aushalten, ohne irgendwelche Highmacher einzuwerfen. Jack hatte noch keinen Tag erlebt, an dem er nicht halbwegs stoned gewesen war. Die meiste Zeit über lief Riley total zugeknallt herum, außer, wenn er Schmiere stehen musste, so wie jetzt. Wahrscheinlich war das der Grund, weshalb er auf die beklopptesten Ideen kam, um Geld zu verdienen, von denen er nur die wenigsten umsetzte. Trotzdem war er für sein Verhandlungsgeschick berüchtigt, obwohl jeder der Freestyler wusste, dass die meisten seiner Kunden ihn für Sex bezahlten, so wie alle anderen auch. Riley selbst tat so, als sei es andersherum; als könnte er sich Kunden und Ware aussuchen, und sie ließen ihm die Schönrederei, weil jeder von ihnen mit seiner eigenen Lüge lebte. Überlebte.


Der Job war krank und machte krank. So wie bei seiner Mum, und doch ganz anders. Es war jedes Mal wie Heimkommen, wenn er zum Bahnhof ging. Die Älteren wussten, wie hart es war, aber sie wussten genauso, dass niemand ohne Grund freiwillig hier landete. Und so beschützten sie ihn, wie Corvin versprochen hatte. Binnen weniger Wochen war er der kleine Bruder von ihnen allen geworden, fast so eine Art Maskottchen. Wenn Corvin weg war, hatte er immer jemanden, zu dem er stattdessen gehen konnte oder der mit sich reden ließ. Alles, was er dafür tun musste, war, ihnen nützliche Informationen zu liefern. Er war Späher, Laufbursche und Auskunft in einem. Mittlerweile gab es sogar Stammkunden, die ihn als Vermittler ihrer Termine einsetzten und ihn mit Trinkgeld bezahlten. Tagsüber checkte er die Kunden ab und nachts war er ihr Stadführer, vom Bahnhofsviertel bis zu den Nobelhotels und den Villen am Stadtrand. Dass er dabei oft bis spät am Morgen unterwegs war, störte ihn nicht besonders. Brad ließ ihn bis mittags ausschlafen und wenn er zwischendurch mal müde wurde, fand er immer jemanden, der aufpasste, dass keine Cops kamen. Selbst für den Fall, dass es zwischen ihm und einem der Stricher zum Streit kam, konnte er sich darauf verlassen, dass ein oder zwei andere ihn in Schutz nahmen.


„Hey, Corv!“ Jack rutschte von der Bank runter, als der Schwarzhaarige auf ihn zutrat. Den Wust aus Klamotten ließ er einfach dort liegen. Die anderen würden sich schon selbst raussuchen, welches von dem Zeug ihres war.


„Hey, Jack.“ Corvin hielt ihm eine Papiertüte hin und Jack fischte ein belegtes Brötchen daraus hervor.


„Backfisch?!“ Angewidert beäugte der Jüngere den panierten Belag, um schließlich mit einem Schulterzucken doch davon abzubeißen.


„Na find du mal ’n anständiges Frühstück, wenn überall Sperrstunde ist!“


„Fernfahrerkneipen!“, warf Riley grinsend ein. Corv verdrehte gleichzeitig mit Chris die Augen.


„Alter, du siehst aus, als hätt’ dich’n Laster überrollt!“, ließ Jazz vernehmen und betrachtete Corvin mit hochgezogenen Brauen.


„Ich hab gedacht, ich versuch’s mal auf deine Tour!“, gab dieser trocken zurück. „Nur leider hatte der Typ gefälschte Markenware aus China geladen!“


Jazz versetzte ihm einen finsteren Blick, ignorierte das allgemeine Grinsen jedoch, indem er das Klamottenchaos wieder ordentlich zusammengefaltet in seinen Rucksack sortierte. Kopfschüttelnd wandte Corvin sich von ihm ab.


„Komm, wir gehen!“


„Bis später!“ Jack hob grinsend die Hand und drückte sich an den anderen vorbei, um seinem älteren Freund nach draußen zu folgen.


Sie hatten kaum den Haupteingang hinter sich gelassen, da sah Jack fragend zu ihm hoch.


„War das’n Scheißkunde?“


„Was?“ Irritiert drehte Corvin den Kopf. Jack hatte kleinlaut das Gesicht verzogen, als erwartete er jeden Moment eine Standpauke.


„Seh ich so scheiße aus?!“, entfuhr es Corvin perplex, dann aber beeilte er sich, seinen Schützling zu beruhigen: „Nein, er war okay! Nur … ’n bisschen strange. Hör zu, Jack, ich bin einfach nur k. o., okay?“


„Ehrlich?“


„Ja! Ich hab doch schon gesagt, ein paar Freaks sind normal!“


„Du hast gesagt, alle Kunden sind Freaks ...“


„Ja, aber die sind alle nicht so schlimm wie irgendwelche Zuhälter!“


„So wie Roger Cane?“


„Jep.“


„Brad sagt, der ist bloß ein kleines Licht!“


„Ja, unter vielen großen Scheinwerfern, die ihr tuffiges Licht verstrahlen!“


„Woher weißt du das eigentlich?“


Corv warf ihm einen knappen Seitenblick zu. Er wusste auch so, dass Jack nur erst recht nachbohren würde, wenn er schwieg.


„Ich hatte selbst einen“, erklärte er schlicht.


Jack fiel vor Staunen ein paar Schritte zurück. Doch nur einen Moment später hatte er sich wieder gefangen und ihn im Laufschritt überholt.


„Ich denk, du bist Freestyler?“


„Jack!“ Corvin blieb genervt auf der Stelle stehen, was den Rotschopf jedoch nicht davon abhielt, ihn weiterhin interessiert anzustarren.


„Der Typ war weitaus schlimmer als Cane, okay?“, gab er ruppig preis. „Einer der führenden Bosse. Ich war dreizehn und er hat mich abgezockt. Im Hinterzimmer!“


Jack verzog abermals das Gesicht. „Mit Drogen?“


„Auch.“


Der Junge presste betroffen die Lippen zusammen. Wortlos starrten die beiden einander an, bis Corvin mit einem schiefen Lächeln den Arm ausstreckte und den Kleineren sanft vorwärts schob.


„Na los, Melody wartet.“


Als sie zwanzig Minuten später zurück ins Abbruchhaus kamen, war Liz die Einzige, die noch wach war. Eine dicke Wolldecke umgeschlungen, die Knie fest an den Körper gewinkelt, kauerte sie in ihrer Ecke. Sie hatte Kopfhörer in den Ohren, trotzdem schlug sie die Augen auf, als Corvin und Jack das Zimmer betraten. Schräg gegenüber von ihr, dort wo Trashs Schlaflager war, hatte Melody sich unter dem Parka des Musikers zusammengerollt. Trash lehnte neben ihr an der Wand, halb unter einer anderen Decke ausgestreckt.


„Sie hat bis drei Uhr gewartet“, kam es ungnädig von Liz, die Corvins irritierten Blick bemerkte. Der Schwarzhaarige drehte sich zu ihr um.


„Was?“, fragte Liz, noch bevor er irgendetwas sagen konnte. „Ist doch klar, wenn du jede Nacht erst um vier oder fünf zurückkommst! Sie pennt schließlich nicht den halben Tag, so wie du!“


„Ist ja gut!“, warf Corvin ihr gereizt entgegen, riss sich dann aber zusammen. „Hat sie wenigstens ’n Job gefunden?“


„Ich glaube nicht.“


Müde schloss Corv die Augen, ließ wiederholt seinen Blick durchs Zimmer schweifen.


„Ist Brad im Nebenraum?“


Liz schüttelte den Kopf. „Der ist weg, zu diesem Arzt da, den ihr kennt.“


„Okay?“


„Keine Ahnung warum.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wo warst du eigentlich so lange?“ Das war an Jack gerichtet, der sich kurzerhand den freien Platz in der Mitte geschnappt hatte, an dem Mel und Corv normalerweise schliefen.


„Autos waschen!“, erklärte Jack selbstsicher und zog einen Schein aus der Tasche.


„Doch nicht bis jetzt?!“


„Nö.“


Corvin grinste in sich hinein.


„Hab meine Mum besucht.“


Liz blickte Jack zweifelnd an, sagte jedoch nichts mehr.


„Corv?“


„Ja?“


„Kannst du mir die Adresse von diesem Arzt aufschreiben?“


„Klar, wieso?“


„Darum!“ Ruhig fixierte das blonde Mädchen ihn, und Corvin nickte stumm. Leise trat er zu Melody, schlüpfte vorsichtig neben sie und streifte den Mantel ab. Nachdem er ihn grob über sich gezogen hatte, tastete er sachte nach ihrer Schulter und streichelte kurz über ihren Oberarm. Mel schlief so tief, dass sie die Berührung noch nicht einmal mitbekam. Tief einatmend, ließ Corvin sich zurücksinken. Auch er war todmüde, und noch dazu tat ihm alles weh … Es war gut, wenn sie einfach weiterschlief.


Erschöpft drehte der Junge sich auf die andere Seite und schloss die Augen. Atemzug für Atemzug lauschte er seiner Freundin, bis auch er von der Ruhe des Schlafs übermannt wurde.
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Irgendwann in der Nacht hatten sich ihre Hände ineinander gestohlen. Melody konnte nicht sagen, wann Corv überhaupt zurückgekommen war, aber als sie aufwachte, lag ihre Hand in seiner. Ein sanftes Lächeln glitt über ihre Lippen, als sie sich über ihn beugte und mit den Fingerspitzen über sein zerzaustes Stirnhaar strich.


„Guten Morgen, Psycho“, begrüßte sie ihn zärtlich, doch Corvin drehte sich murrend zur Seite.


„Hey!“ Lachend kitzelte sie ihn an der Wange.


„Lass das!“, grummelte er rauh.


Melody zog ihre Hand weg.


„Was denn?“


„Ich bin müde, okay?“ Ein verschleiertes Blinzeln traf sie, als er sich wieder auf den Rücken drehte.


„Klar! Schon verstanden ...“, murmelte sie säuerlich und stieß sich vom Boden ab.


„Mel?“


„Mhm?“ Automatisch sah sie über die Schulter zurück.


„Sorry, ja?“


„Ist schon gut ...“ Den Blick regungslos auf ihn gerichtet, schluckte sie ihren Ärger hinunter. Allmählich war sie es gewohnt, dass zwischen sechs und zehn Uhr morgens nichts mit ihrem Freund anzufangen war. Kein Wunder, wenn seine Schicht jede Nacht bis vier oder fünf ging …


Seufzend drehte sie sich um und balancierte durch die Müllhäufchen hinüber zu Liz, die sich mal wieder in eines ihrer Bücher vertieft hatte.


„Er war erst um halb fünf da“, meinte sie aufblickend. „Jack ist schon wieder weg, der hat wohl irgendwie letzte Nacht bei seiner Mutter gepennt.“


Melody nickte geistesabwesend, stieß die eingehaltene Luft durch die Nase aus.


„Liz?“


„Ja?“ Die Augen des blonden Mädchens sahen erneut über den Buchrand.


„Du konntest nicht schlafen, oder? Ich weiß, es geht mich nichts an, aber … Manchmal sieht es so aus, als hättest du Schmerzen. Wie du dasitzt und so …“ Mel verstummte abrupt, als die blauen Augen ihr auswichen und sich ins Leere verloren.


„Tut mir leid, ich dachte nur -“


„Nein, ist schon okay.“ Seltsam ruhig fand ihr Blick zurück in Mels Augen. „Es ist nett, wenn du mir helfen willst, aber … das kann keiner. Ich hab MS.“


Melody starrte sie an. Es dauerte einen Moment, bis Liz verstand, dass ihr Schweigen nicht etwa Entsetzen bedeutete.


„Die Abkürzung sagt dir nichts?“, fragte sie, nun ihrerseits verwirrt.


Mel schüttelte den Kopf. Sie kam sich plötzlich fürchterlich ungebildet vor.


„Multiple Sklerose. Das ist eine schwere Erbkrankheit, die unheilbar ist“, erklärte Liz schließlich, noch immer in dem ruhigen, sachlichen Tonfall. „Dabei entstehen Entzündungsherde im Gehirn, die das zentrale Nervensystem betreffen. Das heißt, man kriegt eigentlich überall Schmerzen, aber eben nicht immer. Die Organe sind auch betroffen. Die Krankheit verläuft in Schüben – an manchen Tagen ist es schlimmer, und an manchen besser. Ich muss eben … so gut es geht Stress vermeiden und … irgendwie damit leben.“ Sie zog die Schultern an, als würde sie frösteln.


„Ist das … tödlich?“ Melodys Stimme klang stockend, kaum lauter als ein Flüstern.


„Nicht immer.“ Aus irgendeinem Grund schaffte Liz es, bei diesen Worten zu lächeln. „Ich leb schon seit drei Jahren mit der Krankheit. Man lernt, damit zu leben, weißt du? Ich komm damit klar … Das Problem war nur, meine Eltern haben all ihre Ersparnisse in die Behandlung gesteckt. Ich wollte nicht, dass sie noch mehr Schulden machen, sonst … hätte man sie in ein Arbeitsprojekt gesteckt.“ Ihre Worte erstarben, und Melody sah, wie Liz sich räuspern musste.


„Darum bist du hier“, stellte sie bestürzt fest.


Liz starrte an ihr vorbei. Sie folgte ihrem Blick zur Tür. Mitten auf der Schwelle stand Trash, die rechte Hand um den Türrahmen gekrampft, als wäre er dort festgewachsen. Die linke Hand hielt achtlos die Gitarrentasche, die ihm halb von der Schulter gerutscht war. Durch den Raum hinweg fingen sich ihre Blicke. Eine kalte, lähmende Stille hing zwischen ihnen. Selbst Corvin, der die Unterhaltung mitbekommen hatte, saß nun hellwach auf seinem Lager. Es war deutlich zu sehen, wie schwer es Trash fiel, als er schließlich zu sprechen anfing.


„Mein Großvater ist an Multipler Sklerose gestorben“, offenbarte er, ließ in einer kraftlosen Bewegung seine Gitarre zu Boden sinken. „Meine Mutter und ich sind verschont geblieben, aber meine kleine Schwester … war von Geburt an krank. Ihr Name war Madeline. Meine Mum ist deshalb … in eine schwere postnatale Depression verfallen. Ich hab mich wochenlang als Einziger um Maddie gekümmert, bis mein Vater auf eigene Faust entschieden hat, sie in irgendeine … Spezialklinik abzuschieben. Jetzt braucht er nur noch einen monatlichen Pauschalbetrag zu zahlen, damit man fachgerecht für sie sorgt! Ich fand das so … beschissen von meinem Vater, dass ...“ Er schüttelte in stummer, jäh aufwallender Wut den Kopf. Diesmal war es Corvin, der das erschütterte Schweigen durchbrach, indem er seinen Mantel zurückschlug und aufstand.


„Hast du was zum Schreiben?“


Ohne ein Wort griff Liz in ihre Tasche und zog einen handgroßen Notizblock hervor, in dessen Spiralbindung ein Bleistift steckte. Rasch hatte Corvin zwei Nummern niedergekritzelt, vor denen jeweils ein großes P und ein M standen.


„Das ist die Pagernummer von Doc Murphy – und das die Handynummer“, wies er das Mädchen knapp an, und dieses lächelte gerührt.


„Danke, 2See.“


„Nicht dafür“, winkte er ab, wobei sein Lächeln beinahe so wirkte, als wäre er verlegen. Mel fing liebevoll seinen Blick auf und griff nach seiner Hand.


„Tut mir leid, wegen eben!“


„Está bem.“ Sein Lächeln wurde eine Spur breiter. Auch Trash hatte sich inzwischen einigermaßen gefasst und die alte, freundliche Wärme hatte zurück in seine Augen gefunden.


„Ich wollt’ dich eigentlich fragen, ob du mitkommen willst, Mel. Du wolltest doch mal dabei sein, wenn ich auf Tour gehe.“


Nun war es Melody, die ihrem Freund einen verlegenen Blick zuwarf.


„Hey, kein Problem!“ Corv machte eine lässige Geste in Trashs Richtung.


„Weißt du was? Ich lad dich zum Essen ein!“ Erleichtert schnappte Melody sich ihre Jacke vom Boden und trat neben Trash. „Ich hab noch Geld übrig von letzter Woche!“


„Cool!“ Überrascht blickte der junge Mann von Corvin zu Melody, um ihr schließlich durch die Tür zu folgen. Corvin seinerseits betrachtete nun wieder das blonde Mädchen neben sich, das schon wieder mit Lesen beschäftigt war.


„Soll ich dir zeigen, wo Doc Murphy seine Praxis hat?“


Nach dem bedrückenden Gespräch im Abbruchhaus verlief der Weg zur Promenade ungewohnt still. Trash hing offensichtlich seinen eigenen Gedanken nach, und so liefen Melody und er einen guten Teil der Strecke schweigsam nebeneinander her. Um sie herum schoben sich Menschen- und Autoströme aus allen Richtungen durch die Straßen. Ohne hinzusehen, ließ Mel den Blick über die Umgebumg schweifen. Liz’ Geschichte hatte auch sie an ihre eigene Familie erinnert. An ihren Dad, wie er damals verschwunden war, daran, wie verloren sie sich trotz Ronans Beistand ohne ihn gefühlt hatte. Sie fragte sich, ob Jamie dieses Gefühl auch kannte, jetzt, wo sein Vater ganz und gar verschwunden blieb. Früher hatten seine Anführerpflichten ihn oftmals davon abgehalten, sich um sie zu kümmern – und doch hatte er immer wieder Wege gefunden, zwischendurch für sie da zu sein. Jetzt aber war er gewaltsam von ihnen weggerissen worden, und seit Corvin ein Stück weit seinen Platz als Anführer übernommmen hatte, fühlte sie die Lücke umso größer klaffen. Nicht nur, dass sie ihren Bruder vielleicht für immer verloren hatte, sie spürte auch, wie Corvin sich immer weiter von ihr entfernte. In den letzten Wochen war eine Veränderung mit ihm vorgegangen, die sie schon einmal beobachtet hatte. Nur, dass es früher Ronan gewesen war, den die Last der Verantwortung dazu bewogen hatte, sich von ihr zurückzuziehen. Die schlechte Laune, die grauen Schatten unter seinen Augen, die sein Gesicht noch bleicher wirken ließen, als es ohnehin schon war; seine wortkargen Antworten – all das kannte sie nur zu gut. Auch Ronans Unleidlichkeit hatte ihr immer wieder weh getan, und es hatte lange Zeit gedauert, bis sie verstand, dass sein Vertrauensverlust in Wirklichkeit ein Weg war, sie zu beschützen. Der Anführerposten machte erpressbar – erst recht jetzt, wo die Gefahr so unmittelbar über ihnen schwebte. Sie waren ihr zu knapp entronnen. Und doch tat es mehr weh als bei Ronan, Corvins Schweigen zu akzeptieren. Gerade weil es so schwierig gewesen war, sein Vertrauen überhaupt zu gewinnen …


„Alles okay?“ Ihr Blick fiel auf Trash, der an der roten Fußgängerampel stehen geblieben war und sich nun zu ihr umdrehte. „Sorry wenn ich … dich vorhin geschockt hab.“


Klar und ruhig blickten seine Augen sie an. Melody schüttelte den Kopf, wischte sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr.


„Ist nicht schlimm. Du kannst nichts dafür.“


„Ich weiß. Aber dein Leben und das deiner Freunde ist weitaus schwerer als meins ...“ Trash hatte sich wieder weggedreht, starrte unverwandt auf das rote Ampellicht. Mel schaute ihn nachdenklich von der Seite an.


„Aber ich hab Corvin und die Kinder. Und Joanna. Du bist allein.“ Ihr Kopf ruckte automatisch herum, als die Ampel auf Grün sprang. Trash rückte im Weitergehen den Gurt seiner Gitarrentasche zurecht, und Melody fiel auf, dass seine Art zu gehen irgendwie elegant aussah. Sie überlegte gerade, ob das vielleicht an seiner Größe lag, da hielt Trash abermals inne.


„Weißt du, ich hab mir dieses Leben aber selbst ausgesucht. Liz ist gegangen, um es ihren Eltern nicht noch schwerer zu machen.“ Sein Blick verlor sich sekundenlang auf den Schaufenstern und Häuserreihen, die die Einkaufspromenade säumten.


„Ich werd heute Abend nochmal mit ihr reden. Falls sie Geld für Medikamente braucht, würd ich ihr gern dabei helfen.“


Melody nickte verständnisvoll.


„Du hilfst gern anderen Menschen, nicht wahr?“


Erneut trafen sich ihre Blicke, und Trash zuckte mit einem befangenen Grinsen die Schultern.


„Na ja, ich verdien mit meiner Musik ganz gut. Sie macht den Menschen Freude – meistens jedenfalls. Manchmal provozier ich auch gerne, aber eigentlich ist es viel wichtiger, dass Musik die Menschen für ein paar Minuten ihre Vorurteile vergessen lässt. Jede Münze, die sie mir zuwerfen, bedeutet einen Moment der Freiheit, den sie innerlich erleben.“


Melody starrte ihn sprachlos an.


„Trash, das ist -“


„Das Wenigste, das ich tun kann. Und der beste Grund von allen, mein früheres Leben ein für alle Mal zu vergessen!“ Seine Stimme klang mit einem Mal schroff. Ohne weiter darauf einzugehen, setzte er sich wieder in Bewegung. Mel, die kurz davor gestanden hatte, ihn nach seinem Spitznamen zu fragen, schluckte die Frage wieder hinunter.


„Was willst du eigentlich essen?“ Im Laufschritt beeilte sie sich, ihn wieder einzuholen.


„Hmh?“


„Was du essen möchtest. Ich lad dich ein, schon vergessen?“


Trash legte den Kopf schief. „Damit wir quitt sind?“


„Weil ich’s dir versprochen habe!“, erklärte sie schlicht.


„Sorry.“ Ein warmes, entschuldigendes Lächeln glitt über sein Gesicht, das Melody offen erwiderte.


„Wie wär’s mit einem Stück Pizza?“


„Wir können uns ruhig eine ganze teilen.“ Melody lachte leise. „Joanna hat Corv und mich letzte Woche eingeladen, wegen Jamies Geburtstag.“


„Achso! Gut, dann … Pizza Con Tutto?“


„Pizza Con Tutto“, bestätigte sie lächelnd.
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Ganz eng zusammengerollt lag er da. Die Decke hatte er bis zum Kinn hochgezogen, und doch fühlte er sich starr und kalt. Denn die Hand lag immer noch auf seinem Unterschenkel. Trotzdem hielt er weiter die Augen geschlossen, tat wie immer so, als ob er noch schlief … Ganz langsam kroch die Hand höher, streifte beiläufig sein Knie, um sich allmählich seiner Körpermitte zu nähern – und eine zweite Hand packte ihn hart bei der Schulter -


„Ey, Corv!“


Im selben Moment, als er herumfuhr, um die fremden Finger wegzuschlagen, wurde ihm klar, wo er sich befand.


„Wouw!“ Verständnislos starrte James ihn an, trat im Reflex mit erhobenen Handflächen vor ihm zurück, als wollte er sich ergeben. „Alter, du bist eingepennt, ich wollt’ dich nur wecken!“


„Sorry ...“ Tief holte Corvin Luft und ließ sich zurück aufs Bett sinken. Kein Hotellbett. Kein Freier, der ihn berührt hatte oder berühren wollte. Und erst recht kein Garry. Sondern nur James … der ihn jetzt wahrscheinlich für total bekloppt hielt. Zumindest guckte er so.


„Sorry, ich hab nur … schlecht geträumt.“


„Mmhm!“ James hob zweifelnd eine Augenbraue. „Ich hab gerade die Zugangsdaten für das Konto überprüft. Willst du’s vielleicht selbst anschauen? Dann können wir beide jederzeit darauf zugreifen.“


„Klar“, Corvin stemmte sich vom Bett hoch und nahm am Schreibtisch Platz. Auf dem 20-Zoll-Bildschirm des Crystal-Laptops erstreckte sich eine Vielzahl von Eingabefeldern. Bereits ganz oben war anstatt eines Benutzernamens ein mehrteiliger Entschlüsselungscode eingegeben.


„Private Banking“, erklärte James knapp. „Das Konto läuft zwar auf meinen Namen, aber der ist nur einem kleinen Kreis führender Bankangesteller bekannt. Außerdem werden die privaten Daten getrennt von den Kontodaten aufbewahrt. Anstatt des Inhabernamens erscheint auf allen Dokumenten oder Plattformen nur dieser Zahlencode. Der Code ist damit auch dein Login-Name -“


„Den kann sich doch keine Sau merken!“ Corvin warf dem blonden Punk einen ungläubigen Seitenblick zu, doch James zuckte nur die Schultern.


„Wir sollen anonym bleiben, oder?“ Er grinste ihm vielsagend zu. „Wie wär’s, wenn du mal genauer hinschaust?“


Corvin starrte minutenlang auf die drei Zahlenreihen, nur um sich schließlich wieder mit einem genervten Seufzen und Augenrollen zu James umzusehen.


„Lies mal rückwärts!“, forderte dieser ihn trocken auf. Corvin musterte die Zahlen angestrengt, bis er beim mittleren Eingabefeld plötzlich stutzte.


„Das ist mein Geburtsdatum!“


„Und das ist mein Geburtsdatum“, erklärte James und tippte auf das erste der drei Felder, ehe er zum letzten wanderte. „Hier gibst du dann noch ein Passwort ein – CASH, mit einem Dollarzeichen statt dem S. Und jetzt kannst du, wie sonst am Automaten, den Stand des Kontos und sämtliche Auszüge einsehen.“


Die Augen weit aufgerissen, versuchte Corv seinen Blick davon abzuhalten, erneut zu verschwimmen.


„So!“ James tippte energisch auf die Eingabetaste und Corvin sah verwirrt auf die Bestätigungsnachricht, die ihm in höflichen Worten zur Eröffnung ihres Nummernaccounts gratulierte.


„Und was ist, wenn deine Identität doch rauskommt?“


„Wird sie nicht“, abermals ließ James dieses Grinsen aufblitzen, das nun verdächtig triumphierend aussah.


„Der Name Madison hat seit der Übernahme durch Keegan’s wieder mehr an Gewicht gewonnen. Außerdem bürgt mein Vorgesetzter für mich – George Keegan persönlich! Schließlich geht es hier offiziell um ein Spendenkonto, das einer gewissen SR-Firma namens J. Wakefield zur weiteren Rehabilitation verhelfen soll. Eine kleine Gefälligkeit unter Kollegen, um dem Ruf der führenden SR-Unternehmen wieder auf die Beine zu helfen ...“


„Vor allem jetzt, wo Allys Bruder auch noch den Prozess gegen diesen Betrüger gewonnen hat!“ Corvin ging buchstäblich ein Licht auf, so dass er James im ersten Moment nur einen fassungslosen Blick zuwerfen konnte. „Mad, das ist genial!“


„Sagen wir, es hat sich angeboten ...“ James’ Grinsen wurde nur noch breiter, als er verschwörerisch die Stimme senkte: „Und dreimal darfst du raten, wer sich angeboten hat, neben seinem künftigen Juniorchef als gutes Beispiel voranzugehen und eine nette Summe über zweihundert Dollar zu spenden!“


„Nee!“


„George Keegan, Präsident von Keegan’s Mineral Extraction!“


„Okay, also das konnte echt nur dir einfallen! Die Panzerknacker besiegen Dagobert Duck!“


„Nenn mich ruhig den unglaublichen Hulk“, winkte James lässig ab. Einen Moment lang maßen sich ihre spöttischen Blicke.


„Bray wird’s gefallen“, antwortete Corv schließlich flapsig, drehte sich schwungvoll herum und stand vom Stuhl auf, damit James wieder Platz nehmen konnte.


„Mel hoffentlich auch“, stellte er schlicht fest, während er einen schmalen USB-Stick aus der Schublade zog und ans Laufwerk anschloss. Corvin beobachtete wortlos, wie James die weiteren Befehle eingab. Das leise Klicken, gepaart mit dem dumpfen Surren des PCs ließ erneut seine Gedanken ins Nichts abschweifen …


„Ey!“ Erst, als James plötzlich wieder vor ihm stand, ruckte er erschrocken hoch. Benommen nahm er den Stick entgegen, den sein Kollege ihm unter die Nase hielt. Ihm war noch nicht mal aufgefallen, dass er vor Müdigkeit gegen die Wand gesackt war. James blickte stirnrunzelnd auf ihn herab. „Bist du sicher, dass mit dir alles okay ist?“


„Mhmm!“ Grummelnd fuhr Corvin sich mit dem Handrücken über die Augen. „Ich hab nur Kopfschmerzen und vorhin ’ne Tablette genommen.“


„Und deswegen bist du so im Arsch?“ James’ Miene sagte deutlich, dass er ihm seine Ausrede nicht so ganz abnahm. „Corv, ehrlich, wann bist du letzte Nacht ins Bett gekommen?“


„Halb fünf oder so ...“, brachte er murmelnd hervor, denn kaum dass er den Mund geöffnet hatte, zerriss ein gewaltiges Gähnen seine Worte. Kopfschüttelnd warf James einen Blick auf seine Uhr.


„Also wenn du hier pennen willst, meinetwegen. Meine Mittagspause ist eh gleich rum – aber sieh zu, dass du vor fünf Uhr hier verschwindest, da kommt nämlich unsere Haushälterin!“


„Geht klar ...“, verschlafen zog Corvin das Prepaid-Handy von Doc Murphy aus der Gesäßtasche hervor und fing an, die Zeit im Wecker einzutippen. Seine Augen waren so müde, dass er Mühe hatte, sich auf die richigen Zahlen zu konzentrieren. Er bekam kaum mit, wie James die Anzugjacke überzog und seine Krawatte richtete.


„Also, ich geh jetzt. Wenn du noch Fragen hast, ruf mich einfach heute Abend an.“


„Mach ich“, ein leichtes Lächeln glitt über sein Gesicht, gepaart mit einem Nicken. „Und Danke!“


James schloss leise die Zimmertür und Corvin ließ sich zurück auf die Bettdecke sinken. Erschöpft blinzelte er hoch zur dunkelroten Zimmerdecke, deren einziger Kontrast von den Lampenleisten aus schwarzem Metall herging. Genauer betrachtet sahen sie eigentlich aus wie Raumschiffe – lange, dünne Gerüste in eigentümlich moderner Form. Fehlten nur noch die Scheinwerfer und eine sonore Männerstimme, die –


Corvin kniff die Augen zusammen und schüttelte heftig den Kopf. Wieder blinzelte er, streckte sich tief durchatmend auf dem Rücken aus. Die Schmerzmittel, die Murph ihm heute morgen gegeben hatte, hauten doch mehr rein, als er gedacht hatte … Wieder fielen ihm die Augen zu, und diesmal hielt er sie geschlossen. Seine Gedanken landeten bei Melody. Seine Mel, die jetzt gerade mit diesem Straßenmusiker unterwegs war, den auch Jack ‚megacool’ fand. Er wusste noch nicht genau, was er von Trash halten sollte. Und im Moment war es ihm sowieso egal …


Mel war mit ihm zusammen. Und sie verstand ihn …


Mit einem lauten Krachen fiel das Gartentor hinter ihm ins Schloss. Beinahe wie ertappt sah James über die Schulter zurück, um sicherzugehen, dass es auch wirklich zu war. Sein Blick schweifte hoch zur Hausfassade, blieb an der oberen linken Ecke hängen, hinter der das Fenster zu seinem Zimmer war. Einen kurzen Moment noch zögerte er, dann drehte er sich ruckartig um, zog im Laufschritt sein Mobiltelefon aus der Manteltasche. Ein kurzer Fingerklick auf die Kurzwahl 577, und gleichmäßiges Tuten kündigte die Verbindung zu Damians Handy an.


„Hi James!“


„Hey ...“, obgleich er ein wenig überrascht war, direkt Brays Stimme zu hören, gelang es ihm, gleichzeitig darauf zu achten, den anderen nicht beim Namen zu nennen. „Ich ruf an wegen Corvin. Ich glaub, ihm geht’s nicht gut mit diesem Job.“


Am anderen Ende entstand kurzes Schweigen.


„Wie genau meinst du das?“, fragte Bray schließlich nach.


„Er ist gerade während unserer Besprechung zweimal auf meinem Bett eingeschlafen. Und seine Konzentration war gleich null … Ich meine, er arbeitet zwar schon länger da, aber offiziell erst seit diesem Monat! Also doch eigentlich kaum zwei Wochen. Wir haben noch nicht mal Monatsende und er ist dermaßen fertig, als würde er auf’m Bau schuften!“


„Okay … das klingt wirklich nicht gut. Hast du mit ihm darüber geredet?“


„Ja, aber er hat nur was gefaselt von Kopfschmerzen und dass er was dagegen genommen hat.“


Abermals herrschte sekundenlang Stille. James hörte, wie Bray am anderen Ende der Leitung nachdenklich die Luft ausstieß.


„Gut, dann ist es wohl besser, ich red mal persönlich mit ihm … Damian soll erstmal prüfen, was genau da im Busch ist. Danke, dass du Bescheid gesagt hast!“


„Schon okay ...“


„Und, hat alles mit der Kontoeröffnung geklappt?“


„Mehr als nur das!“ James machte bewusst eine Pause, grinste dabei still in sich hinein. „Wenn du willst, treff ich mich heut’ Abend mit Damian und geb ihm die ersten Auszüge.“


„Also deinem geheimnisvollen Getue nach kann’s ja nur was Gutes sein“, stellte Bray lachend fest. „Okay, ich schick dir nachher ’ne Nachricht, wann und wo ihr euch treffen könnt.“


„Okay – ich muss jetzt auch los zur Arbeit! Bis dann!“


Breit lächelnd schob James das Handy zurück in die Manteltasche. Zwar waren es nur kleine Schritte, aber er hatte es dennoch geschafft, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Ein kleiner, aber punktgenauer Erfolg fürs Schattenvolk! Ein kleiner, warmer Funke, irgendwo tief in seinem Bauch … Sie mussten nur dranbleiben, um am Ende die vermissten Mitglieder retten zu können. Nicht nur Ronan, sondern auch Leila und ihre Geschwister … Corvins Augen und auch Brays Reaktion hatten ihm gezeigt, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Wenn sie weiter zusammenhielten, würde das Schattenvolk über kurz oder lang wieder vereint sein!
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Melody konnte gar nicht sagen, wann der graue Wolkenschleier am Himmel aufgetaucht war. Trashs Gesang, der eine Gitarrenmelodie nach der anderen begleitete, hatte sie schlichtweg mitgerissen, so dass sie kaum mehr auf die Umgebung achtete. Zwar registrierte sie die Leute, die für ein oder zwei Lieder bei ihnen stehen blieben oder im Vorbeigehen Geld in Trashs Tasche warfen, doch mit jedem neuen Musikstück entdeckte sie weitere Facetten in seiner Stimme, die sie zum Staunen brachten. Trash verstand sich nicht nur auf die Kunst, den Saiten seines Instruments mal sanfte und mal harte Töne zu entlocken. Selbst seine Stimmbänder schienen etwas Instrumentenhaftes zu haben. Mal haute er in die Saiten und gröhlte, als gäbe es kein Morgen mehr, und einen Moment später klang seine Stimme unbeschreiblich tief und klar. So weich und dunkel wie Ebenholz. Mel wusste selbst nicht, wie sie auf diesen Vergleich kam. Sie war einfach nur fasziniert darüber, wie viel Gefühl Trash allein in seine Stimme legen konnte. Und ganz offenbar war sie nicht die Einzige, denn seit gut einer halben Stunde füllte sich der Gitarrenkoffer beständig mit Münzen. Mittlerweile saß auch Mel mit angewinkelten Beinen vor ihm auf dem Boden, ebenso wie das kleine Mädchen, das vor ein paar Minuten an der Hand einer kinderwagenschiebenden Mutter herangekommen war. Mit Knie und Kopf mitwippend, sang Melody leise den Text von ,Sweet Home Alabama’ mit, als ein dicker, nasser Tropfen ihr ins Gesicht klatschte. Genau in diesem Moment hörte Trash auf zu spielen. Erst jetzt fiel ihr auf, wie kalt es geworden war. Verwundert sah sie zu der Wolkenwand hoch, die sich grau und klobig über sie geschoben hatte. Tiefhängende, massige Wolken, die kurz vorm Bersten standen. Sie schaute zurück zu Trash, als ihr klar wurde, dass er nicht etwa wegen dem aufkommenden Regen mit der Musik aufgehört hatte. Seinem Blick folgend, sah das Mädchen sich nach hinten um – und blickte in das verblüffend freundliche Gesicht eines Polizeibeamten.


„Wollt’ grad’ sagen …“ Trotz des strengen Zuges um die Augen und seinem brummeligen Tonfall ließ der Mann mit dem Ansatz eines Lächelns erkennen, dass er es nicht böse mit ihnen meinte. Trash grinste entschuldigend zu ihm auf.


„Sorry. Ging gerade so gut.“


„Junge, ich versteh ohnehin nicht, warum du dir keine offizielle Spielerlaubnis von der Stadt holst. Darin müssten sie dir mindestens die halbe Stunde zugestehen.“


„Na weil die Anmeldung Geld kostet“, erwiderte Trash lakonisch, während er zugleich die Münzen zusammenscharrte, die sich in seiner Tasche angesammelt hatten. „Und wenn ich davon genug hätte, bräuchte ich hier ja wohl kaum spielen.“ Frech blitzten seine braunen Augen zu denen des Polizisten hoch. Melody half ihm rasch, das übrige Geld einzusammeln, da der Regen langsam aber sicher immer heftiger auf sie niederprasselte. Der Beamte betrachtete sie kopfschüttelnd.


„Ehrlich, Junge, du vergeudest dein Talent!“


Trash, der gerade dabei war, seine Gitarre einzupacken, sah abermals auf. „Wieso? Ist doch meine Entscheidung. Das Recht auf ein gescheitertes Leben ist unantastbar!“


Diesmal waren es sowohl Mel als auch der Polizist, die gleichermaßen verwirrt dreinblickten. Der Schalk in Trashs Augen ließ Melody grinsen, und sie bemerkte, dass auch die Lippen des Polizeibeamten sich zu einem leisen Schmunzeln verzogen.


„Wie du meinst. Aber jetzt seht zu, dass ihr wegkommt, Schattenpack!“


Kichernd und scherzend rannten sie unter das nächste Vordach, von wo aus sie die übrigen Passanten beobachteten, wie sie in Läden und Cafés flüchteten, um der Nässe zu entkommen.


„Du bist ganz schön dreist“, stellte Melody ein wenig außer Atem fest und strich sich die Haare aus dem Gesicht.


„Na ja, solang’ ich denen keinen Grund liefer, mich zu verhaften …“ Trash zuckte mit einem spitzbübischen Grinsen die Schultern. In einer Mischung aus Neugier und stiller Belustigung begegneten sich ihre Blicke.


„Und jetzt?“ Mel fühlte sich plötzlich verlegen, ohne zu wissen warum.


Trashs Augenbrauen zuckten amüsiert nach oben. „Jetzt müssen wir wohl warten?“


„Ja …“, wieder stahl sich das Grinsen auf ihr Gesicht, und rasch wandte sie sich dem Regen zu, der in seinen breiten Streifen das bunte Stadtbild verwischte, als würde über allem ein riesiger Schwamm ausgewrungen.


„Du hast wirklich Talent“, meinte sie nach kurzem Schweigen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Trash den Kopf zu ihr drehte.


„Ich weiß“, antwortete er schlicht. „Aber ich melde mich trotzdem nicht an.“ Auch er starrte nun wieder auf die Straße hinaus, und für einen Moment kam es Melody vor, als wäre er aufs Neue weit weg mit seinen Gedanken.


„Es wäre zu ordnungsgemäß“, sagte er schließlich. „Und ich bin nicht ordnungsgemäß. Nicht so, wie mich alle haben wollen. Und außerdem … Ich will gar nicht mehr verdienen. Ich komm gut aus mit dem, was ich an einem Tag einnehme. Nur eben … Tag für Tag, verstehst du? Ohne die ständige Sorge, was morgen wird.“


Melody nickte versonnen.


„Aber du bemühst dich trotzdem, das Leben besser zu machen. Vielleicht nicht für dich, aber für andere.“


„Mhm“, machte er, wobei er erneut die Achseln zuckte. „Es macht mir Freude, weißt du? Vielleicht gerade, weil ich … Madeline damals nicht helfen konnte. Und auch, wenn ich nicht viel bewege … Wenigstens tu ich etwas.“


„So wie mit deiner Musik.“ Das braunhaarige Mädchen lächelte verhalten. „Das vorhin war … genau wie du gesagt hast. Sie lässt die Menschen ihre Sorgen vergessen, wenn auch nur ein paar Strophen lang.“


Trash senkte den Kopf und Melody sah, wie er sich ein schelmisches Grinsen verbiss.


„Du warst aber auch nicht schlecht.“ Als er den Blick hob, stand wieder das fröhliche Funkeln in seinen Augen.


„Na ja …“


„Ehrlich! Wenn du Lust hast, können wir das nächste Mal gern zu zweit singen!“


Sie spürte, wie ihr eine warme Röte in die Wangen stieg.


„Komm schon, Mel!“ Trashs Blick ruhte immer noch auf ihr, und etwas in seiner Stimme ließ sie aufsehen. „Ich weiß doch, wie dringend du einen Job suchst.“


Beinahe schon Halt suchend sah sie in seine ruhigen, verständnisvollen Augen.


„Es ist wegen deinem Bruder, nicht wahr?“


Jäh wurde ihr bewusst, was sie da tat, und beschämt senkte sie den Blick.


„Wir … können uns die Kaution nicht leisten“, gestand sie zögernd ein, stockte dann aber bei dem Gedanken, wie wenig Trash und sie voneinander wussten.


„Darf ich fragen … wieso er verhaftet wurde?“


Melody schloss gequält die Augen. Trotz seiner behutsamen Worte war ihr klar, dass Trash sehr wohl wusste, wie weit er sich mit dieser Frage vorwagte. Gerade die Mauer des Schweigens, die Corvin und sie um sich herum aufgebaut hatten, schien sein Interesse zu wecken.


„Er … hat ein paar illegale Sachen gemacht“, offenbarte sie nach kurzem Überlegen. „Damit wir überleben konnten … unsere Freunde und wir.“ Sie wusste, sie durfte nicht zu viel verraten, auch wenn sie das Gefühl hatte, dass Trash Bray und den anderen ohne Vorurteile begegnen würde. Noch war er kein Verbündeter, und gerade jetzt war es wichtig, sich an das zu halten, was Bray und Ronan ihr all die Jahre lang beigebracht hatten. Zum Schutz des Schattenvolks und für Trash.


„Tut mir leid, ich wollte dir nicht zu nahe treten.“


„Ich weiß.“ Melody lächelte sanft. Ihr Blick verlor sich in einer Pfütze, auf deren Oberfläche unzählige kleine Tropfen tanzten. Die Wucht des ersten Schauers hatte allmählich nachgelassen, wich nun mehr und mehr einem gleichmäßigen Nieseln.


„Hast du Lust, Stella zu besuchen?“


„Erster!“ Durchnäßt und prustend ließ Mel sich mit der Hand gegen das Klingelbrett sinken und drückte auf das Schild von Joannas Wohnung. Sie hatten kaum fünf Minuten für die Strecke gebraucht, und Trash hatte ihren Wettlauf durch den Regen haushoch verloren. Grinsend schob er die Gitarrentasche auf der Schulter zurecht, als auch schon das vertraute Klicken aus der Sprechanlage erklang.


„Jah, Redaktion Border Traffic?“


Melody lächelte in sich hinein, denn es war Stellas Stimme, die ganz offensichtlich Joanna darin nacheiferte, die möglichen Gäste angemessen zu begrüßen.


„Hey, Sternchen, wir sind’s!“


Sofort ertönte der Brummton.


„Mel!“ Kaum dass sie oben angekommen waren, kam Stella auch schon aus der Tür gesprungen und fiel ihr um den Hals.


„Joanna kann grad’ nicht, wir ham Besuch von den Bevölkerungsleuten, sie sind im Büro!“


Melodys Blick, der amüsiert an der bunten Plastikspirale hängen geblieben war, die das kleine Mädchen als übergroße Kette um den Hals trug, blieb erstarrt an ihren Lippen haften.


„Den was?!“, japste sie erstickt.


„Den Leuten von der … Bevölkerungsbelange“, wiederholte Stella mit einem gewichtigen Nicken. „Die sind da, um zu gucken, ob -“


„Ich weiß, warum sie da sind!“, entfuhr es Melody ungewollt heftig, so dass Stella leicht schmollend den Mund zuklappte.


Melody schluckte nervös.


Trash fing ihren Blick auf. „Probleme wegen Jamie?“


Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es ist nur …“ Abermals musterte sie Stella, rang sich trotz ihrer stillen Sorge ein entschuldigendes Lächeln ab. „Können wir erstmal reinkommen?“


„Klar!“ Versöhnt riss Stella die Tür gänzlich auf und marschierte voran ins Wohnzimmer.


„Hallo, mein Kleiner!“ Jamie, der sich neugierig an den Stäben seines Laufstalls hochgezogen hatte, strahlte vergnügt, als Mel ihn zur Begrüßung heraus hob.


„Schaut mal, was ich kann!“ Stella hatte sich zwischen sie auf den Teppich gestellt und hochkonzentriert damit begonnen, die Plastikspirale wie einen loopingschlagenden Regenbogen in einem endlosen Hin und Her zwischen den Händen zu jonglieren.


„Die hat Joanna mir geschenkt, und ich kann auch -“


Sie wurde unterbrochen, als genau in diesem Moment die Zwischentür zum Büro aufschwang. Zwei Beamte, ein Mann mit grauem Anzug und eine etwas jüngere Frau im hellbeigen Businesskostüm, wurden von Joanna ins Wohnzimmer begleitet.


„Oh, ihr seid schon da!“, rief sie überrascht, wobei sie einen schnellen Blick von dem unangekündigten Besuch hin zu den beiden Beamten warf. „Schön, dass ihr’s doch noch geschafft habt!“


Melody blinzelte. Im gleichen Moment wie Trash hatte sie auch schon geschaltet.


„Ja, wir konnten den Bewerbungstermin vorverlegen“, hörte sie ihn sagen und streckte wie in Trance ihre Hand aus, um die der Businessfrau zu schütteln.


„Guten Tag, ich bin Jamies Tante, Melody O’Leary!“ Froh darüber, ihre Sprache wiedergefunden zu haben, gab sie der Dame einen möglichst kräftigen Händedruck, ohne mit der anderen Jamie von der Hüfte zu lassen.


„Ah, sehr erfreut! Mein Name ist Tavish, vom Amt für Bevölkerungsbelange, und dies ist mein Kollege


Mr Perkins!“ Automatisch wechselte Melody bei diesen Worten die ihr dargebotene Hand und bedachte auch Perkins mit einem höflichen Nicken. Mit einer raschen, spielerischen Handbewegung tastete sie gleich darauf nach Jamies Fingern, die sich in ihre Haare vergraben hatten.


„Trevor Crawford, sehr erfreut“, nachdem auch Trash das Händeschütteln über sich hatte ergehen lassen, wies er mit einem kessen Seitenblick auf Stella und Jamie. „Ich spiel manchmal Babysitter für die Kinder.“


Obgleich der Schreck ihr immer noch in der Magengrube saß, musste Melody ein Grinsen unterdrücken, da die beiden Beamten nun doch etwas irritiert wirkten, durch Trashs verlottertes Aussehen und die wilden Dreadlocks, die ihm bis auf den Rücken fielen. Der Blick, den die beiden austauschten, sagte buchstäblich alles.


Jetzt oder nie! Bray hatte sie schließlich nicht umsonst vorgewarnt, dass es zu dieser Situation kommen würde!


„Ich hoffe, für Jamie haben Sie alle nötigen Unterlagen? Falls es um Stella geht, ich kann Ihnen versichern, dass wir voll und ganz im Sinne ihres Bruders gehandelt haben! Er hat sie vor seinem Verschwinden meinem Bruder anvertraut, und Ronan hat mir für den Notfall die Vormundschaft übertragen. Aber da ich noch nicht siebzehn bin, hab ich das Aufenthaltsbestimmungsrecht gesetzlich an Joanna übertragen. Ich weiß, das ist bei Stella nicht ganz korrekt …“


„Nun, es war für deinen Neffen die vernünftigste Entscheidung, würde ich sagen“, ließ Mrs Tavish, wenngleich auch ein wenig spitz, recht sachlich vernehmen. Prüfend nahm sie die zierliche Gestalt des jungen Mädchens in Augenschein. „Darf ich fragen, wann du denn siebzehn wirst?“


Hoch aufgerichtet holte Melody Atem, ohne dem strengen Blick auch nur eine Sekunde auszuweichen.


„In zweieinhalb Jahren. Aber mein Freund ist schon achtzehn, falls irgendetwas sein sollte, würde er auch an – Trevors und meiner Stelle einspringen.“ Beinahe wäre sie über den Namen Trash gestolpert. Sie konnte gerade noch verhindern, den letzten Satz allzu hastig runterzurattern. Angespannt beobachtete sie, wie die Beamtin aufs Neue einen vielsagenden Blick mit ihrem Kollegen austauschte. Dann, nach schier endlosen Sekunden der Stille, sah sie zu ihrer Verblüffung, wie Mrs Tavish ein warmes Lächeln in die Runde warf.


„Das klingt in der Tat nach einem optimalen Betreuungsgerüst.“


„Durchaus vernünftig“, ergriff nun auch Mr Perkins das Wort, ebenfalls mit einem beruhigenden Nicken an Melody gewandt. „Ja, die Unterlagen Ihres Neffen sind vollständig. Und somit haben wir keinerlei Bedenken, ihn auch weiterhin in der Obhut von Miss Parker zu lassen.“ An dieser Stelle, begleitet von bedeutungsvollem Schweigen, wanderte sein Blick hinüber zu Joanna. „Was die fehlenden Unterlagen von Stella DeVarga angeht, haben wir uns bereits besprochen.“


„Hören Sie, Sir -“ setzte Melody an, doch Trash kam ihr unerwartet zuvor: „Augenblick mal! Soweit ich informiert bin, hat Stella ihre Familie im Laufe eines Schuldenreduktionsverfahrens verloren, seh ich das richtig?“


„Dahingehend treffen auch meine Informationen zu, ja“, bestätigte Perkins, sichtlich angesäuert über die vorlaute Einmischung. „Wir müssen jedoch noch überprüfen, ob tatsächlich keine weiteren Verwandten aufzufinden sind.“


„Aha!“ Trash frohlockte, und er warf Mel ein triumphierendes Grinsen zu. „Das heißt also, ihr letzter bekannter Verwandte war ihr Bruder, ja?“ Mit einer bezeichnenden Geste wies er hinüber zu Stella, ehe Daumen und Zeigefinger nachdenklich das bärtige Kinn streiften. „Demzufolge müssten Sie laut Paragraph 25 E des SR-Gesetzes aber noch an die Bonitätsregelung gebunden sein! Da Sie durch den bisher unbekannten Aufenthalt ihres Bruders weder beweisen noch widerlegen können, ob er noch am Leben ist, müssen Sie rein rechtlich davon ausgehen, dass er in einer Ihrer renommierten Staatsfirmen weiterhin den ihm prozentual zugewiesenen Anteil an Schulden abarbeitet!“


Mel starrte ihn mit offenem Mund an. Auch Joanna, ja selbst Mrs Tavish hatte es glattweg die Sprache verschlagen. Perkins hingegen musterte Trash mit geringschätzig zusammengekniffenen Augen.


„Wenn Sie mich hätten ausreden lassen, junger Mann, zu diesem Punkt wollte ich gerade kommen!“


„Oh! Tut mir leid, ich dachte -“


„Dass wir hier ‚Guter Bulle, böser Bulle’ spielen?“, schnarrte er spöttisch. „Mr Crawford, wir sind lediglich hier, um die Räumlichkeiten und die Personalien der Kinder zu überprüfen. Wie bereits gesagt, bei dem kleinen Jungen haben wir nichts zu beanstanden. Bei Stella wird sich die Überprüfung wohl noch eine Weile hinziehen, und bis dahin – haben wir einstimmig beschlossen, dass es besser für das Mädchen ist, wenn es in dem ihm hier vertrauten Umfeld bleibt. Miss Parker“, mit einer ausladenden Bewegung reichte er nun Joanna die Hand.


„Ich bin mir sicher, die Kinder sind bei Ihnen gut aufgehoben. Wir melden uns dann bei Ihnen, sobald wir Informationen über etwaige Verwandte in Erfahrung gebracht haben! Schönen Tag noch Ihnen allen!“


Vollkommen überwältigt sah Melody Joanna hinterher, die unter freundlichen Abschiedsworten die Beamten nach draußen begleitete. Sie starrte immer noch zur Tür, als die Schritte bereits im Flur verklangen. Dann, mit einem Ruck, drehte sie sich zu Trash um.


Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Hast du ’n Gesetzbuch verschluckt?!“


„Ähm, ichhh -“


„Ach Menno!!!“


Verwirrt schauten beide sich zu Stella um, die, völlig unbemerkt von den Erwachsenen, die ganze Zeit über mucksmäuschenstill auf dem Sofa vor sich hin gespielt hatte. Nun aber, da die langweiligen Gespräche, bei denen sie nicht stören durfte, verstummt waren, hielt sie ihren beiden großen Freunden schnuteziehend die Regenbogenspirale entgegen. Auf unerfindliche Art hatte sie es geschafft, ihr neues Spielzeug dermaßen zu verknoten, dass sie es allein nicht mehr aufdröseln konnte. Trash und Melody konnten nicht anders. Langsam malte sich ein breites Grinsen über ihre Gesichter, und als dann auch noch Jamie krähend einen Arm nach dem einladend wippenden Etwas ausstreckte, brachen sie in lautes, erleichtertes Lachen aus.
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„Musst du wirklich schon weg?“


Leila war noch nicht mal ganz über die Schwelle getreten, als sie schon wieder Maras Hand spürte, die nach der ihren packte. Fast unmerklich seufzte sie und drehte sich zu ihrer kleinen Schwester um.


„Du weißt doch, ich muss arbeiten.“


„Aber ich will nicht, dass du gehst!“ Obwohl Mara mit ihren beinahe acht Jahren gar nicht mehr so klein war, jetzt gerade sah ihr Blick aus wie der einer Vierjährigen, die kurz vorm Heulen stand, weil sie ihren Willen nicht bekam. Und doch spürte Leila, dass etwas anderes dahintersteckte. Es war wie damals, als sie ihre Eltern verlassen mussten – nur diesmal war es sie, die ging.


„Ich auch nicht, aber -“ Sie stockte. Ihr Blick blieb auf dem Porsche hängen, ein edler Koloss, der wie immer quer zum Hauseingang parkte und in seiner Breite den halben Bürgersteig einnahm. Donovan saß bereits am Steuer, hatte soeben das Fenster hinunterfahren lassen und ihr über seine aufglühende Zigarre hinweg einen unmissverständlichen Blick zugeworfen.


„Ich muss eben.“ Es war halb fünf. In genau einer Stunde würde die Bar aufmachen. Ihr war heiß und kalt zugleich. Der Wagen kam ihr plötzlich vor wie ein riesiger schwarzer Sarg, der ihr die Luft zum Atmen nahm. Immer und immer wieder. Selbst Ben, der Autos im Grunde recht interessant fand, hatte gehörigen Respekt vor dem düsteren Luxusmodell.


In einem Ruck riss Leila sich von dem Anblick los.


„Sonst verdien ich kein Geld, und das brauchen wir doch, mhh?“ Irgendwie schaffte sie es, sich ein Lächeln abzuringen, als sie Mara zum Abschied in ihre Arme zog. „Wir seh’n uns ja nächste Woche wieder.“


Ben, der die ganze Zeit über unruhig mit den Händen an den ausgefransten Taschen seiner Jeans herumgespielt hatte, nickte tapfer zur Antwort.


„Passt auf euch auf – und hört auf Roger, verstanden?“


„Machen wir!“, erwiderte Ben pflichtschuldig, diesmal begleitet von dem Nicken seiner Zwillingsschwester. Still schritt Leila die Stufen hinunter und schob sich durch die Hintertür auf den Rücksitz des Wagens. Der Innenraum roch merkwürdig würzig und stickig vom Zigarrenqualm. Dumpf brausend sprang der Motor an, und gleich darauf sah sie die vertrauten blonden Schöpfe ihrer Geschwister durch die schräg anliegende Heckscheibe entschwinden.


Leila ließ sich zurücksinken, horchte mit geschlossenen Augen auf das Fahrgeräusch des Wagens. Ihr Kopf fühlte sich dumpf und leer an, als würde das Brausen tief aus dem Bauch der Karosserie heraus auf ihren Körper übertragen, bis es in ihrem Kopf ankam und ihn unbarmherzig mit diesem monotonen Brummton ausfüllte. Kalter Schweiß kroch ihren Rücken hinab, und in einem kurzen, unkontrollierten Zucken umfasste sie den Haltegriff unter dem Fenster noch fester. Doch obwohl sie das Gefühl hatte, ihr müsste jeden Augenblick schlecht werden, zwang sie sich, die Augen geschlossen zu halten. Immer noch sah sie die verständnisvollen und doch so anklagenden Gesichter der Kinder vor sich. Auch wenn Benny wie immer dickfellig tat, war ihr klar, dass er mindestens genauso wie Mara darunter litt, jede Woche aufs Neue bei Roger zurückgelassen zu werden. Dabei mussten sie ihm und Donovan noch dankbar sein, dass sie ihr überhaupt einen Besuchstag pro Woche gewährt hatten.


„Die Blagen ruhig stellen“, nannte Roger das, und McLain hatte mehr oder weniger zugestimmt, vermutlich nur deshalb, um sie ruhig zu stellen. Doch wenigstens konnte sie so sichergehen, dass den Zwillingen nichts passierte. Solange sie sich an den Vertrag mit Donovan hielt, würden er und Roger sich an ihren Teil der Abmachung halten.


„Lass das!“ Der scharfe Ruf ließ Leila zusammenfahren. Gleichzeitig hielt ihre Hand inne, kaum dass ihr bewusst geworden war, dass sie, tief in Gedanken versunken, auf dem Fenstergriff herumgetrommelt hatte. Blinzelnd öffnete sie die Augen, starrte, ohne weiter auf Donovan zu achten, aus dem Fenster raus. Sie wusste auch so, was ihm auf der Zunge lag. Davis wollte sie heute, und bis dahin musste sie dringend wieder auf Spur sein! Die unruhigen Hände, das Schwitzen, ihr verstocktes Schweigen – all das rührte kaum mehr von dem Wissen her, was sie heute Abend erwarten würde. Graham Davis war nicht unbedingt grob, doch er war einer der penibelsten und wichtigsten Geschäftspartner, die Donovan aufweisen konnte. Ein resoluter Typ, der stets fair mit den Mädchen umging, dafür aber auch genauestens wusste, was er von ihnen erwartete und verlangen konnte. Beinahe schon freute Leila sich auf ihn, in der leisen Hoffnung, er würde zu ihren Gunsten auf das ,Innenspiel’ verzichten. Gestern Nacht, nachdem der letzte Freier gegangen war, hatten ihre Oberschenkel sich wie taub angefühlt, und dazwischen hatte der Stoff ihrer Hose die Haut wundgescheuert. Dabei lag der Wochenendansturm erst noch vor ihr. Heute war Donnerstag, und da Donovan bisher keine Abendgesellschaft angekündigt hatte, versprach es, eine ruhige Nacht zu werden. Ihr Blick hatte sich ziellos in der vorbeihuschenden Umgebung verloren. Beide Hände fest um den Haltegriff geschlungen, bemühte sie sich, die Finger einigermaßen ruhig zu halten. Dennoch spürte sie die Rastlosigkeit förmlich aus den Fingerspitzen durch ihre Venen und in sich hochkriechen. Die dunkelblaue Satinbluse klebte ihr am Rücken, und in ihrem Hals hatte sich ein trockenes, pelziges Gefühl ausgebreitet. Verzweifelt schluckte Leila dagegen an, doch es half nichts. Selbst mehrfaches unterdrücktes Räuspern ließ ihre Kehle nur noch rauher werden. Nur spärlich gelang ihr der Versuch, sich schöne Bilder aus der Vergangenheit in Erinnerung zu rufen. Im Geiste sah sie die Zwillinge mit Stella herumtoben, dachte daran, wie James und Corvin sich ständig gekabbelt hatten. Wie sie James auf ihren Waldspaziergang mitgenommen hatten, um ihm den Geheimplatz am See zu zeigen … an das andächtige Schweigen und das Leuchten in ihren Augen, als die Kinder den Igel gefunden hatten … an den warmen, weichen Druck seiner Hand um ihre Finger, als er ihr versprochen hatte, nach ihren Eltern zu suchen … an seinen Duft aus Haargel, frischem Deo und dem Geruch seiner Lederjacke …


Ein unsanfter Ruck riss Leila aus ihren Gedanken. Donovan hatte das Auto scharf um die letzte Kurve gelenkt. Vor ihnen verlief schnurgerade die Altbaupromenade, links und rechts gesäumt von Läden, kleineren Hotels und Etablissements des gehobenen Nachtlebens.


„Wasch dich“, befahl Donovan knapp, nachdem er den Wagen geparkt hatte und Leila im Reflex ihren Gurt löste. „Und komm danach in mein Büro!“


Noch in der Lobby schüttelte Leila ihre Stöckelschuhe ab, um so besser die Stufen zu ihrem Zimmer hinaufeilen zu können. Hastig knallte sie die Tür ins Schloss und ließ die Stilettos achtlos auf den Teppich fallen. Mit zittrigen Fingern kramte sie den letzten Rest Kleingeld aus ihrer Handtasche, trat ohne innezuhalten auf die Minibar zu. Eigentlich hatte sie es den Zwillingen als Eisgeld geben wollen, aber in dem üblichen Gewusel der beiden und ihrer eigenen stetig zunehmenden Unruhe hatte sie es einfach vergessen. Und jetzt war es ohnehin schon egal …


Klirrend fiel das Geld durch den Metallschlitz. Wie von selbst schlossen sich ihre heiß verschwitzten Finger um das kühle Glas. Den dünnen Flaschenhals fest umschlungen, hob sie ihn an die Lippen und nahm einen Schluck. Ein erleichterter, halb hustender Seufzer entkam ihren Lippen, als das erfrischende, kühle Brennen in ihrem Hals nachließ. Ein wohliges, warmprickelndes Gefühl durchstach ihre Magengegend. Einen Moment lang starrte Leila wie betäubt auf die Weinflasche in ihrer Hand. Dann fing der kleine Kühlschrank hinter ihr zu surren an und ihr fiel ein, dass sie die Tür offen stehen gelassen hatte. Mit einem Blick in den gähnend leeren Innenraum riss sie sich los, eilte dieses Mal aufs Bett zu, um, nicht weniger rastlos als zuvor, eine weitere, deutlich kleinere Flasche unter dem Kopfende der Matratze hervorzuziehen. Erst, als sie vor dem Spiegel im Bad stand und in fliegender Hast den Flachmann aufgeschraubt hatte, gelang es ihr, sich mit ein paar tiefen Atemzügen zur Ruhe zu zwingen. Nun beinahe die Luft anhaltend, in stummem, konzentriertem Keuchen, füllte sie vorsichtig über dem Waschbecken einen Teil des Rotweins in die kleine Metallflasche um. Nachdem sie abermals einen Schluck aus der großen Flasche genommen hatte, verstaute sie den Wein erneut in der Minibar. Ihr abgezweigter Vorrat hingegen fand – wie jeden Abend zur Bareröffnung – in ihrer Kellnertasche Platz. Vor den Kleiderschrank tretend, blickte Leila rasch zu der goldenen Wanduhr hinauf, die über dem Fernseher hing. Sie hatte noch knapp eine halbe Stunde, bevor der Barbetrieb losgehen würde. Und sie würde pünktlich sein, trotz des anstehenden Gesprächs mit Donovan. Denn wenn es etwas an seiner unerbittlichen und pingeligen Art gab, das man als positiv bezeichnen konnte, dann war es sein Talent, die optischen Vorzüge der Mädchen mit ausgesuchter Kleidung hervorzuheben, die er ihnen unentgeltlich stellte. So brauchte es nur zwei gezielte Handgriffe, um ein passendes Kostüm für den Abend herauszusuchen. Ihre Jeans und die blaue, schweißfleckige Bluse schmiss sie achtlos aufs Bett.


Nachdem Leila geduscht und sich für die Schicht fertig gemacht hatte, beeilte sie sich, zu Donovans Büro zu kommen. Ebenso wie bei Roger, bestand der Mittelpunkt seines Arbeitszimmers aus einer großzügig angelegten Schreibtischgarnitur aus teurem Mahagoni, nur dass hier zwei Tische über Eck aneinander standen und statt der Stühle breite, samtene Clubsessel zum Sitzen einluden. Auf einen Wink McLains hin ließ Leila sich auf dem rechten Platz nieder und wartete stumm, mit nervös ineinander gefalteten Händen ab, was er zu sagen hatte.


„Gut siehst du aus“, stellte Donovan nach einem prüfenden Blick fest und warf ihr ein zufriedenes Nicken zu. „Das wird Callaghan gefallen.“


„Callaghan?“, fragte sie irritiert.


„Ja, Leila, Ross Callaghan. Unser neuester Kunde und hoffentlich künftiger Sponsor. Und ganz nebenbei der beste Erotikdesigner aller Zeiten.“


Unwillkürlich senkte Leila den Kopf und betrachtete ihr eng anliegendes Top, das wie ihre Bluse aus feinem Satin bestand, nur in moosgrün glänzender Farbe und mit etwas weiterem gerüschten V-Ausschnitt.


„Er hat sich für heute angekündigt. Noch vor Davis, demnach wird Morry deine Thekenschicht übernehmen.“


Abrupt ruckte Leilas Kopf hoch. „Aber ich … kann doch nicht ...“, setzte sie an, stockte überrumpelt und verbesserte sich dann hektisch. „Ich meine, wieso kann Morry ihn nicht übernehmen? Sie hat doch viel mehr Erfahrung als ich, und -“


„Eben drum!“, erklärte Donovan bestimmt. Das Kinn auf die verschränkten Hände gestützt, betrachtete er sie einen Moment lang undurchdringlich. „Du musst deine Erfahrungen schließlich auch noch sammeln.“


Leila senkte den Kopf. Wie zuvor im Auto, spürte sie plötzlich wieder diesen beklemmenden Kloß im Hals.


„Du weißt, ich halte große Stücke auf dich“, hörte sie Donovan sagen. „Also … enttäusch mich nicht!“


Es war jenes kurze Zögern, das nicht so ganz zu McLains üblicher Litanei passen wollte, das sie aufblicken ließ.


„Du wirkst in letzter Zeit recht angespannt, Leila.“


Starr erwiderte sie seinen Blick. Doch McLains Miene blieb ruhig und sachlich, ganz wie sie es auch von seiner Stimme her gewohnt war. Noch nicht einmal ein Zucken des Mundwinkels oder der Augenbraue ließ auf den Ärger schließen, den sie jeden Moment erwartete. Nur seine Augen, die sie förmlich an den Stuhl festnagelten, verrieten, dass ihre heimlichen Diebereien ihm keineswegs entgangen waren.


„Gibt es vielleicht etwas, das du mir sagen willst?“ Instinktiv spürte Leila, dass diese Frage ein unterschwelliger Befehl war.


„Ich … also“, setzte sie unsicher an. „Manchmal ist es doch ziemlich anstrengend und ich … glaube, zwei hintereinander wär heute … nicht gut“, schloss sie hilflos, und wieder nickte Donovan, nun deutlich wissend und mit einem längeren, forschenden Blick.


„Und deswegen bedienst du dich heimlich an meinen Vorräten“, kam er nun endlich zum Punkt. Zu Leilas Überraschung aber hob er nun vielsagend die Augenbrauen und musterte sie, einen Hauch von Spott in seinen Worten: „Du weißt schon, dass mich als dein Vorgesetzter auch dein Wohlergehen vordergründig interessiert?“


Als Leila ihn nur weiter verständnislos anstarrte, erhob er sich ungeduldig von seinem Schreibtisch. Drohend, doch zugleich in seiner unnachahmlich beherrschten Art, trat er auf Leila zu, die erschrocken vor seinem Zeigefinger zurückzuckte, der ihr beinahe ins Gesicht stach.


„Merk dir eines, nichts, aber auch gar nichts bleibt mir verborgen, was unter diesem Dach geschieht! Jedes der Mädchen hat manchmal Probleme, aber keines davon rechtfertigt es, dass der Barausschank und die Kunden darunter leiden, hast du verstanden?! Du wirst mir jede einzelne Flasche, die du leergesoffen hast, bis zum Monatsende bezahlen, also sei froh, dass ich dir Davis und Callaghan überhaupt zugestehe! Und was deine … Anstrengungen betrifft. Ich bin mir sicher, damit wird es dir binnen kürzester Zeit besser gehen.“ Mit diesen Worten griff McLain in die Tasche seines Sakkos und zog ein etwa streichholzschachtelgroßes Tütchen hervor, dessen Inhalt auf den ersten Blick aussah wie Puderzucker. Doch Leila wusste, dass es genau dies ganz bestimmt nicht war!


„Was ist das?“ Misstrauisch nahm sie das Päckchen zwischen zwei Fingerspitzen und hielt es gegens Licht, als würde das pulvrige Etwas dadurch sein Geheimnis offenbaren.


„Ein wenig Heroin. Das wird dich entspannen.“


„Entspannen?!“, echote Leila entsetzt.


„Ja. Es ist gerade so viel, dass es dir den Abend angenehmer machen wird. Wenn du’s durch die Nase nimmst, wirkt es schön langsam – und es hilft gegen Schmerzen, falls du welche hast.“


Perplex starrte Leila ihn an.


„Allemal besser, als meine Bar leerzuplündern“, gab Donovan trocken zurück, und Leila biss in hilfloser Wut auf sich selbst die Zähne aufeinander. Sie wusste, ihr blieb keine andere Wahl. Entweder, sie nutzte das Zeug, um sich selbst wieder auf Spur zu bringen oder Mc-Lain würde sie gnadenlos auf kaltem Entzug zu den Kunden schicken.


„Aber – aber er merkt doch, wenn ich komisch drauf bin!“, suchte sie aufs Neue verzweifelt nach einem Gegenargument, was McLain jedoch nur ein mildes, kopfschüttelndes Auflachen entlockte.


„Oh nein, von der kleinen Menge wirst du nicht wirklich high. Er wird es gar nicht bemerken. Der Trick dabei ist, wann man wie viel nimmt und in welchen Abständen. Du bist nur ein bisschen entspannter.“ Er nickte abermals hinunter auf das Tütchen, sah Leila abwartend an. „Also?“


Das junge Mädchen schluckte nervös. Dann, zögernd, schloss sie die Faust um das durchsichtige Päckchen und nickte stumm.


„Gut“, antwortete Donovan, während er wie beiläufig die Hand tiefer gleiten ließ und den Flachmann aus ihrer Kellnertasche zog. „Dann brauchst du die ja nicht mehr.“ Mit harten, ausladenden Schritten entfernte der Rotlichtbaron sich zur Tür. Er hatte sie bereits aufgezogen, als er nochmals für einen Moment stehen blieb. „Nimm erstmal nur die Hälfte, so um halb sechs. Um viertel vor kommt Callaghan, Davis ist dann um halb neun dran!“


Leila nickte gehorsam, ohne auch nur aufzusehen.


Zurück in ihrem Zimmer, zog das schwarzhaarige Mädchen sich auf das Bett zurück und wartete. Jede Sekunde, Minute um Minute verstrich in jener inneren Gelähmtheit, die sie jedes Mal verspürte, wenn sie darauf wartete, dass ein Kunde kommen, sie nehmen und mit ihr fertig werden würde. Die Augen vor sich auf das Stoffschwein gerichtet, das auf ihren angewinkelten Knien hockte, streichelte sie das Plüschtier sachte mit dem Zeigefinger am linken Ohr. So vorsichtig, als könnte sie es zerbrechen. Das Schweinchen sah aus treuherzigen und doch irgendwie traurig wirkenden Knopfaugen zurück. Als ob es wüsste, was in ihr vorging.


Endlich, als der tickende Countdown die halbe Stunde um drei Minuten überschritten hatte, streckte Leila wie in Trance die Hand nach dem Plüschtier aus und setzte es zurück aufs Kissen. Langsam löste sie sich von der Wand, schob sich vorwärts, bis sie auf der Bettkante saß.


Ihre Finger waren merkwürdig ruhig, als sie nach dem Tütchen auf dem Fernsehtisch griff. Binnen Sekunden hatte sie es aufgerissen und die Hälfte des weißen Inhalts in einer dünnen, unregelmäßigen Spur über das cremefarbene Holz gestreut. Wie Puderzucker, der auf Kuchenteig traf. Der Gedanke durchzuckte sie, so jäh und absurd, dass sie hell auflachen musste. Ein freudloses, viel zu hohes Lachen, das sie mit einem heftigen Kopfschütteln wieder von sich warf. Ihr Blick, glasig und doch ohne jede Regung, traf erneut die Uhr an der gegenüberliegenden Wand. Ihr blieben noch elf Minuten. Elf Minuten, um Unruhe, Verkrampftheit und Schmerz zu verdrängen.


In einer ruppigen, fast schon verachtenden Bewegung riss sie den Post-it-Zettel vom Tisch, den sie gestern Abend dort hingeklebt hatte, damit sie das Eisgeld für Ben und Mara zurücklegte. So wie sonst beim Drehen von Tabakzigaretten, rollte sie das Papier zu einer schmalen Röhre zusammen, ehe sie sich runterbeugte und ihre Nase an das obere Ende hielt. Sie hatte die Augen geschlossen. Ihr Herz wummerte so sehr, dass sie es im Kopf hören konnte. Ein paarmal noch atmete sie tief, im Takt ihres hämmernden Pulsschlags, ein und aus. Dann schloss sie fest die Lippen, presste den Finger auf das rechte Nasenloch und nahm einen kräftigen, entschlossenen Zug. Sekunden später ließ sie sich schwungvoll zurücksinken, blieb ausgestreckt auf dem Bett liegen und starrte hinauf zur Zimmerdecke. Der kleine Notizzettel war davongeweht. Halb zusammengeknäult blieb er neben einer leeren, von zerfledderten Tabakkrümeln bedeckten Zigarettenpackung liegen.
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Eine feine Staubwolke erhob sich dicht über dem Boden. Noch ehe sie wirklich sichtbar wurde, verwehte sie, während die festeren Krümel sich mit der nächsten Handvoll Erde mischten. Nachdem sie noch etwas Dünger darüber gestreut hatte, begann Ally, den lockeren Haufen mit beiden Händen zusammenzuschieben. In weichen, zügigen Bewegungen drückte sie die Erde um die Wurzeln herum fest, bis die Rose sicheren Stand fand. Leuchtend rot ragte sie aus dem sorgfältig beschnittenen Bett aus Astern hervor, die sanft im Wind schwangen. Die Hände an ihren alten Jeans abklopfend, trat Ally vor dem Beet zurück, um das Zusammenspiel der Farben zu betrachten. Begleitet vom zitronengelben Hauch der Dalien und den Sonnenblumen, die satt aus dem Hintergrund strahlten, fügten die zarten Rosenblätter sich ebenso eigentümlich zwischen die benachbarten Blumen, wie das Beet selbst aus dem verwilderten Grundstück heraus stach. Allys Blick blieb an einer einzelnen weißen Blüte haften, die sich, ähnlich wie ihre Rose, vorwitzig zwischen den Astern hervorstahl – ein Ableger der Chrysantheme, die Mary im letzten Jahr für ihr verstorbenes Pferd gepflanzt hatte.


Ganz sachte beugte Ally sich über die Rose. Kaum merklich berührte sie eines der Blütenblätter, atmete mit geschlossenen Augen den frischen Duft ein. Als sie sich wieder aufrichtete, war Mary hinter sie getreten.


„Für deinen Dad?“


„Ja. Und für Sarah.“ Ally lächelte leicht. „Die letzte rote, die sie im Gartencenter hatten … aber hier unten kommt noch eine Blüte.“ Sie bog die Astern ein wenig zur Seite, so dass eine Knospe zum Vorschein kam, die gerade erst aufgebrochen war. Ein aufmunternder, doch auch verständnisvoller Ausdruck lag auf Marys Gesicht, als sie ihren Blick erwiderte.


„Geht’s dir jetzt besser?“


„Ein bisschen“, Ally zuckte befangen die Schultern. Auch wenn die erste Woche bei Mary und Jared wie im Flug vergangen war, fühlte sie sich innerlich wie in einer Endlosschleife gefangen. Jedes Gespräch, das sie freundschaftlich mit Mary führte, einnerte sie an Sarah, jeder Abend, den sie um das Landhaus herum anbrechen sah, machte ihr bewusst, dass für Ronan wieder ein Tag in Dunkelheit vergangen war. Jedes Mal, wenn Simon aus Jareds Büro kam oder darin verschwand, fühlte sie sich an ihren Vater erinnert. Besonders abends, wenn ihre Gespräche längst verstummt waren und Mary seelenruhig schlief, waren diese Gedanken beiweitem lauter als der ruhige, gleichmäßige Atem ihrer Freundin. Mehr als nur einmal hatte sie sich nachts dabei erwischt, wie sie an Simons Tür innehielt, obwohl sie eigentlich nur aufs Klo gehen wollte. Natürlich war ihm entgangen, dass sie sich jedes Mal befangen von seiner Tür weggeschlichen hatte, doch selbst neben all der Arbeit, der er nach wie vor verpflichtet war, war ihrem Bruder aufgefallen, wie gedankenverloren und fahrig sie tagsüber oft war. Vielleicht war es die Geduld, die Jared ihm entgegenbrachte, wenn es um die Verwaltung der Firma ging – vielleicht aber auch Marys teilnahmsvolle Art, die Dinge beim Namen zu nennen, die ihn dazu brachte, sich selbst zurückzuhalten. Und auch Ally spürte, dass es besser war, gewisse Dinge vor Simon unausgesprochen zu lassen. Solche Dinge, die er zwar ohne Worte verstand, weil er ähnlich fühlte und nur auf seine Art damit umging, sie jedoch kaum wirklich nachvollziehen konnte. Sie musste ihren eigenen Weg finden, mit Schmerz und Schuldgefühlen fertig zu werden.


Die Rose war ein Teil davon. Der Vorschlag war von Mary gekommen, alles, was sie ihrem Vater oder Sarah noch hatte sagen wollen, in einem Brief an sie aufzuschreiben und zu Asche zu verbrennen. Diese Asche umgab nun, vermischt mit Blumenerde und Dünger, die Wurzeln der Gedenkblumen als schützende weiche Decke. Und ein Teil ihrer Worte waren vom Wind in kleinen Staubkörnchen weggetragen worden … fast so, als wollte Sarah auf ihren stummen Abschied antworten. Wenn es etwas gab, das ihre beste Freundin ausgemacht hatte, dann war es ihre direkte Art gegenüber allem und jedem. Solange sie Sarah gekannt hatte, hatte es kaum eine Situation gegeben, in der sie je um Worte verlegen gewesen war. Ganz egal wie schwer oder absurd eine Situation auch aussah, sie hatte das Leben einfach so genommen, wie es kam … So wie damals, als sie nach einem Essensklau am Markt vor einem äußerst hartnäckigen Verfolger in die Mall geflohen waren …


„Hier rein!“


„Aber -“ Die Rolltreppe war zu Ende. Sie konnte kaum den Fuß heben, da spürte sie, wie Sarah sie plötzlich am Handgelenk packte und sie mit einem kräftigen Ruck nach rechts zog. Weicher, cremefarbener Stoff zauste ihr durchs Haar und im nächsten Moment hörte sie auch schon ein scharfes Sssst, als Sarah die Vorhänge zuzog.


In einer merkwürdigen Mischung aus Keuchen und Kichern ließ ihre Freundin sich auf die Bank sinken, so dass sie mit dem Rücken zum Spiegel saß. Ally hingegen blieb stehen, viel zu erstaunt darüber, dass sie sich plötzlich inmitten einer Umkleidekabine befand. Noch dazu in einer, deren vorangehender Besucher offensichtlich zu faul gewesen war, die anprobierten Klamotten auch wieder zurückzuhängen: Dicht neben dem Vorhang, an der Wand gegenüber zum Spiegel, hingen ein denimblauer Sweater und eine schwarze Rip-Jeans mit Nietenaufnähern.


Verblüfft traf ihr Blick auf Sarahs vergnügtes, triumphierendes Grinsen.


„Sag bloß, du hast das gewusst?“


„Ich hab nur die Kleiderbügel rausragen sehen“, meinte sie mit einem Schulterzucken, obwohl ihr Grinsen tatsächlich danach aussah, als würde sie so etwas jeden Tag machen. Irgendwo war es ja auch typisch für sie …


„Sag bloß, du willst -“ setzte Ally an, klappte dann aber den Mund wieder zu, da Sarah bereits auf die Bank geklettert war und über die Trennwand hinweg einen neugierigen Blick in die nebenstehende Kabine warf.


„Cool, da hinten hängt noch was!“


Noch bevor Ally etwas sagen konnte, war Sarah schon von der Bank gesprungen und zwei Kabinen weiter gehuscht. Gleich darauf drängte sie sich mit zwei Strandkleidern und einem Bügel voll Accessoires wieder zu ihr hinein.


„Die neuste Frühjahrsmode!“


„Sarah, das können wir doch nicht machen!“, zischte Ally ihr zu, doch sie hatte bereits ihre Jacke abgestreift und zog eben den zerfransten Pulli über den Kopf.


„Klar können wir! Anprobieren heißt ja nicht, dass wir was kaufen müssen,“ feixte sie und einen Handgriff später verschwand ihr Blondschopf in dem weiten Kragen des Hoodies. Das Sweatshirt war so groß, dass es bis weit über ihren Minirock, fast bis zu den Kniekehlen fiel. Ihre schmalen Beine, die in dünnen, rötlichen Wollstrumpfhosen steckten, wirkten dadurch noch storchenartiger als sie es schon im Normalfall taten.


„Kleid und Pulli in einem, das nenn ich mal praktisch!“, stellte Ally grinsend fest.


„Na los, probier die mal an!“ Sarah sortierte die übereinanderhängenden Kleider auseinander. Eines war weißgelb mit dünnen Trägern und munterem Blümchenmuster und das andere sah aus wie eine zu dünn geratene Tunika mit abstrakten Mustern in Orange, Hellblau und Kanariengelb. Nun ebenfalls vom Übermut ihrer Freundin angesteckt, schlüpfte Ally in das bunte Kleid – wagte allerdings nicht, ihre eigenen Klamotten darunter auszuziehen.


„Waah!“, entfuhr es ihr, als sie einen Blick in den Spiegel warf. „Ich seh aus wie ein Papagei!“


Sarah, die inzwischen eine ausladende schwarze Sonnenbrille aus den Accessoires geangelt hatte, warf ihr über den Rand der Brille hinweg einen übertrieben pikierten Kennerblick zu.


„Yo Shawty, das ist moderne Kunst, konkret edle Ware aus Hollywood!“


Giggelnd hielt Ally sich die Hand vor den Mund, ehe sie sie in einer divenhaften Geste an die Stirn hob.


„Abäähr, Monsieur, wissen Sie nischt, dass isch bekomme Kopfschmärssän von solschen Farbän, besondärrs diesäs Sacrebleu!“, stieß sie theatralisch hervor, und beide Mädchen brachen in albernes Gekicher aus. Ally nahm mit spitzen Fingern den geflochtenen braunen Ledergürtel auf, der lose um das geblümte Kleid geschlungen war.


„Und ärsd diesärr Gürt‘ äll, er ssiiet aus wie eine Lianä! Sind wir etwa im Urwald, mon dieu?“


„Ey-yo, das ist eins-a Wheed, astreine Ware -“ stieg Sarah darauf ein, als mit einem Mal die Vorhänge weit aufgrissen wurden und ein breitschultriger Mann in Anzug und Krawatte mit undefinierbarer Miene auf sie herab starrte. Sarah drehte sich im Reflex auf dem Absatz um, so dass ihr Allys erschrockener Blick völlig entging. Vielleicht ignorierte sie ihn auch, denn das Nächste, was sie von ihrer Freundin hörte, war ein: „Ey-yo man, was geht?“


Der Mann starrte immer noch. Dann blinzelte er verwirrt und rümpfte kritisch die Nase.


„Sorry, Alter, mit Koks kann ich nicht dienen, wir haben leider nur Hanfgürtel“, setzte Sarah noch einen drauf und wies wie ein Vertreter überschwänglich mit beiden Händen auf das geflochtene Lederaccessoire. Allys Schreck verflog so schnell, wie er gekommen war, und sie bog sich vor Lachen, trotz oder vielmehr wegen der immer größer werdenden Augen des Abteilungsleiters, wie ein Blick auf das Namensschild des Mannes verriet. Sekundenlang wanderte sein Blick irritiert zwischen den beiden Mädchen hin und her, offenbar unentschlossen, ob er zwei zwölfjährige alberne Dinger anschreien und rauswerfen oder lieber doch mit ihnen lachen sollte.


Dann jedoch beließ er es bei einem Augenrollen und leicht geräuschvollem Ausatmen.


„Schönen guten Tag, die Damen, habe ich nicht eben das Wort astrein vernommen?“


„Ja, das … könnte sein“, gab Ally mit unterdrücktem Kichern zu und schluckte ein paarmal, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


„Nun, das ist sehr interessant“, gab der Mann zurück und betrachtete sie abermals von den Köpfen bis zu den Zehenspitzen. „Hier riecht es nämlich alles andere als rein! Genauer gesagt: Hier stinkt’s bestialisch!“ Ein mildes, doch nachdrückliches Lächeln auf den Lippen, fuhr er fort. „Also würdet ihr euch bitte unserer Frühjahrskollektion entledigen und … auf Nimmerwiedersehen verduften …? Vorausgesetzt, die obligatorische Taschenkontrolle zwingt mich nicht, mein Büro mit Kanalmief zu parfümieren.“


Nun war es auch Sarah, die schluckte, gepaart mit einem entschuldigenden Grinsen.


„Ally? HEY!“


Ganz aus ihren Gedanken gerissen, zuckte sie zusammen und registrierte verwundert, dass Simon an Marys Seite stand. Auch sein Blick galt für einen stillen, versonnenen Moment der frisch eingepflanzten Rose, ehe er erneut aufsah und sie liebevoll anlächelte.


„Ich bräuchte mal eure Meinung zu dem Brief hier“, erklärte er knapp und erst auf den zweiten Blick fiel ihr auf, dass ihr Bruder ein einseitig bedrucktes Blatt Papier in den Händen hielt.


„Klar, schieß los“, meinte Mary nur, und Ally nickte zustimmend. Nach kurzem Räuspern hob Simon den Brief etwas höher. Einer alten, fast unbewussten Gewohnheit folgend, versuchte Ally, durch den Rücken des Papierbogens die spiegelverkehrten Worte ein Stück weit zu entziffern. Was allerdings nicht nötig war, denn Simon hatte bereits zu lesen begonnen:


„Sehr geehrter Mr Madison,


hiermit möchte Ich mich – sowohl im Namen unserer Firma als auch meiner Familie – herzlich für Ihre freundliche Unterstützung bedanken. Insbesondere das von Ihnen bereitgestellte Spendenkonto ist uns bereits jetzt eine willkommene Hilfe, das finanzielle Gleichgewicht des Unternehmens im Sinne der landesweiten Schuldenreduktion wieder herzustellen.


Ich persönlich versichere Ihnen hiermit, dass wir das Geld streng nach Vorschrift und fair gegenüber unseren Kunden und Mitarbeitern einsetzen werden.


Mit freundlichen Grüßen


Simon A. Wakefield,


Geschäftsleitung.“


Fragend sah Simon zu den Mädchen auf, die ihrerseits verschmitzte Blicke tauschten.


„Das ist genial“, sagte Mary schließlich und Ally nickte beeindruckt.


„Die perfekte Tarnung für James und Corv!“


„Was glaubt ihr denn, warum ich das geschrieben hab“, brummte Simon flapsig zurück. Ein schiefes, listiges Grinsen zuckte über seine Lippen. „Irgendwie muss ich mich schließlich beim Schattenvolk revanchieren …“


„Und was ist mit meinem Vater?“ Marys schelmisches Blinzeln machte deutlich, dass sie diese Worte nur halb ernst meinte. „Hinten wartet noch Gartenarbeit …“


„Aah, ich glaub, ich hab das Telefon gehört!“, grinste Simon frech zurück. Sie alle standen einen Augenblick lang still und lauschten auf die Geräusche des Gartens, die in der Tat dumpf und wie aus weiter Ferne von einem beharrlichen Klingelton durchbrochen wurden. Noch während sie alle miteinander Richtung Hintertür losstürmten, war von der anderen Seite des Fachwerkbaus her der heranfahrende Pickup zu vernehmen. Schliddernd und prustend kam Simon, dicht gefolgt von den beiden Mädchen, im Hausflur zum Stehen.


„Guten Tag, hier bei Armstrong?“, sprach er leicht außer Atem in den Hörer.


„Ich hätte hier ein R-Gespräch für Mr Jared Armstrong“, erklang eine freundlich-gelangweilte Frauenstimme. „Von Nick Lee.“


„Äh, ja – er kommt gerade rein!“ Verblüfft sah Simon zu Jared auf, der, noch in halber Arbeitsmontur, mit farbbekleckster Jeans und weit geöffnetem Hemdkragen, zur Haustür hinein marschierte.


„R-Gespräch von Nick Lee“, informierte er ihn, doch Jared winkte ihm nur mit einem knappen „Ja, ich weiß“, ihm das Telefon zu überreichen.


Achselzuckend überließ er Jared den Hörer. Während dieser den Anruf bestätigte, sah Simon sich zu seiner Überraschung einer breit grinsenden Mary gegenüber.


„Was?!“


Seine Schwester sah nicht minder verwirrt aus, und Mary gab ihnen, wie eben ihr Vater, einen Wink, ihr ins Wohnzimmer zu folgen.


„LEIGH“, buchstabierte sie, kaum dass sie auf dem Sofa Platz genommen hatte.


„Leigh?“, fasste Ally das Wort zusammen, wobei sie jedoch nicht viel schlauer als vorher wirkte.


„Nicholas Braiden Leigh“, gab Mary halblaut zu verstehen, doch erst nach einem kurzen, ratlosen Blickwechsel mit Simon griff Ally sich aufstöhnend an die Stirn.


„Bray!“, rief sie lachend aus.


„Oh Mann!“, entfuhr es Simon kopfschüttelnd. „Da hätt ich auch gleich drauf kommen können! R-Gespräch …!!!“


Ein unwilliges Händefuchteln von Mary ließ ihn verstummen. Gespannt horchten sie, ob sie durch den leicht geöffneten Spalt der Wohnzimmertür etwas vom Gespräch aufschnappen konnten.


„Mmh, ja, verstehe ...“, murmelte Jared gerade, nur um gleich darauf wieder in aufmerksames Schweigen zu verfallen. Die Augen in starrer Konzentration auf die Tür gerichtet, verharrten auch die drei Zuhörer in jäher Stille.


„Ja – natürlich … aber das Problem ist … Nick!“ Trotz seines Bemühens, auch weiterhin gedämpft zu reden, hörten sie deutliche Skepsis in seinem Unterton.


„Sicher hat es damals geklappt, aber er kam aus einem komplett anderen Milieu!“, gab er eindringlich zu bedenken. „Und der Zufall hat uns in die Hände gespielt! Da geht’s um mehr als nur die Frage des Vertrauens!“ Wieder herrschte Schweigen, dann ließ er ein kehliges, zustimmendes Brummen vernehmen.


„Okay, ich werd mit ihr reden“, ergriff er erneut das Wort, verlor sich in einer kurzen, nachdenklichen Pause, ehe er geduldig fortfuhr: „Ich bin sicher, das lässt sich einrichten. Aber wenn, dann muss er das auch durchziehen – darauf müssen wir uns hundertprozentig verlassen können, Nick!“


Simon und die Mädchen tauschten einen verwunderten Blick.


„Mhhm … klar … Okay, dann red erstmal mit ihm und ich sag dir Bescheid, wenn ich was von Claire weiß. Ja, richte ich aus – mach’s gut!“


Ein leises Piepen erklang, als Jared den Hörer zurück auf die Station stellte, leicht übertönt vom Rascheln der Zeitschriften, nach denen Mary und Ally gleichzeitig griffen. Doch Jared kam bereits ins Zimmer, streifte die drei Zuhörer mit einem nüchternen, stirnrunzelnden Blick.


„Rhabarberblattohren, wie?!“


Schuldbewusst grinsend sahen Mary und Ally von ihren Zeitschriften auf, während Simon auf seine Füße hinab grinste.


„Was mich dran erinnert, ist das Gemüsebeet fertig?“


„Ich musste erst den Brief für Bray schreiben“, gab Simon mit einem Lächeln zu, das deutlich sagte, wie sehr er sich seiner Ausrede bewusst war.


„Ah ja … schönen Gruß von ihm übrigens.“ Schmunzelnd schüttelte Jared den Kopf und ließ sich seinerseits in einem Sessel gegenüber zur Couch nieder.


„Sagt einem von euch der Name Corvin was?“


„Klar!“, riefen die beiden Mädchen wie aus einem Mund und wechselten einen schalkhaften Blick.


„Wie ist er so?“


„Das weiß keiner genau“, erklärte Ally trocken, doch um ihre Mundwinkel zuckte es verdächtig. „Er ist … ziemlich eigensinnig.“


„Und er hat ‘ne viel größere Klappe als ich“, pflichtete Mary ihr lachend bei, wurde jedoch gleich wieder ernst.


„In eurem Alter?“, hakte Jared nach.


„Ein bisschen älter. Siebzehn oder achtzehn ...“, schätzte Ally grob und Jared nickte, die locker geballte Faust nachdenklich an die Oberlippe erhoben.


„Was genau meint ihr mit eigensinnig?“


„Er … hatte ein paar Reibereien mit Ronan“, ging Ally zögernd darauf ein, „weil er zuerst nur nach seinen eigenen Regeln gelebt hat. Er ist gekommen und gegangen wann und wohin er wollte, ohne einem von uns auch nur Bescheid zu sagen. Manchmal war er tagelang verschwunden. Aber er war es auch, der Leila und ihre Geschwister gerettet hat. Und seit er mit Mel zusammen ist, kommen wir alle besser mit ihm klar. Ronans und Brays Anweisungen hat er bis jetzt eigentlich immer tadellos ausgeführt. Er hat uns wie Mary bei der Keegan’s-Aktion geholfen“, sie warf einen unsicheren Seitenblick zu ihrer Freundin hin, denn diese hatte sich damals gewaltigen Ärger eingehandelt, da sie ohne das Wissen ihrer Eltern mitgemacht hatte. „Und verantwortungsbewusster bei anderen ist er auch, vor allem bei Mel und den Kindern … Bray hat ihm und James inzwischen sogar seine Nachfolge anvertraut. Zumindest so lange, bis wir Ronan … retten können“, schloss sie leise. Automatisch schluckte sie gegen den Kloß an, der sich in ihrem Hals bilden wollte.


Jared unterdessen schwieg aufs Neue tief in Gedanken. Ohne wirklich hinzusehen ließ er den Blick über seine Tochter und die zwei Gäste schweifen, bis er plötzlich energisch vom Sessel aufstand und ihnen in einer Art herzlichen Entschlossenheit zunickte.


„Soweit ich das beurteilen kann, ist Brays Menschenkenntnis recht gut“, wohlwollend, aber auch sichtlich amüsiert, lächelte er in die Runde. „Ihr habt mir das jedenfalls gerade bestätigt.“


Ally spürte, wie für eine Sekunde ein freudiges Gefühl in ihr hochschoß, das ihr beinahe wie grenzenlose Erleichterung vorkam.


„Was wollte er denn?“, fragte sie begierig, doch sowohl Jareds Kopfschütteln als auch Marys belustigt-mitleidiges Schmunzeln sagten ihr, dass sie zumindest heute noch keine Antwort auf diese Frage bekommen würde.


Wenig später traten sie und Simon, mit einem Haufen Gartengeräten bewaffnet, aus dem Carport heraus. Ihr Bruder hatte Hacke und Rechen so über die Schulter gelegt, dass er noch einen der beiden Eimer darüber tragen konnte. Der zweite hüpfte scheppernd an Allys linkem Spatenstiel auf und ab.


„Simon?“ Den Krach ignorierend fiel das rothaarige Mädchen in einen leichten Trab und schloss zu ihm auf. „Dieser Brief vorhin … war das deine Idee?“


Grinsend drehte Simon den Kopf, während er um die Hausecke bog. Jareds Garten war zwar nicht besonders groß, dafür jedoch schmal und weitläufig. „Bray hatte mich drum gebeten.“


„Achso ...“, nachdenklich sah Ally über die letzten paar Meter zu dem kleinen Kartoffelfeld hinweg, das mit jedem Schritt näher rückte. Wie auch das Blumenbeet und die Tomatenstauden auf der Hinterseite des Grundstücks erinnerte sie das sorgfältig angelegte Viereck im Vergleich zum Rest des Gartens an breite und tadellos saubere Flicken, die einen verfilzten, bunten Teppich bedeckten. Selbst die Apfelbäume, die überall verteilt standen, waren so verwittert gewachsen, als wollten sie sich der restlichen Umgebung anpassen. Ganz zu schweigen von dem Pflaumenbaum, der wie drohend seine breiten Äste ausstreckte und mit dem daneben stehenden Kirschbaum um jeden Zentimeter Platz zu ringen schien.


„Weißt du was?“, sagte sie plötzlich, den Blick immer noch zu den mächtigen Baumkronen erhoben, die sich im Schimmer der Nachmittagssonne fast unwirklich wie im Märchenwald vom blauen Himmel abzeichneten. „Wenn das alles vorbei ist, dann … bring ich mal Stella, Mara und Ben hierher! Das wird ihnen gefallen – den ganzen Tag auf Bäume zu klettern und alles leerzufuttern ...“


„Klar – und abends haben sie dann Bauchweh!“, stellte Simon in brüderlichem Spott fest.


„Ich mein das ernst, Simon.“ Nun doch leicht bedrückt, trat seine Schwester näher und stieß nacheinander die beiden Spaten in die harte Erde des Kartoffelackers. „Ein bisschen Bauchweh ist nichts gegen das, was sie schon durchgemacht haben. Oder es jetzt tun.“ Als sie aufblickte, sah er ein mildes, fast trauriges Lächeln ihre Lippen umspielen. „Mary und ihre Eltern haben wirklich großes Glück, dass sie sich trotz der Scheidung weiterhin dieses schöne Grundstück und das Haus leisten können.“


„Ich weiß.“ Simons Stimme klang trotz des gutmütigen Untertons rauh und belegt. Seine rechte Hand hob sich ein wenig, als er mit dem Daumen sanft über ihren Wangenknochen und ein Blatt aus ihren Haaren strich. „Ally! Wir schaffen das schon. Ich verspreche dir, dass ich dem Schattenvolk helfe, wo ich es kann – und wenn es nur durch durch das Gewicht unseres Namens ist!“


„Und was ist, wenn Mum -“ Doch Simon schnitt ihr in einer stummen Geste das Wort ab. Seine Hand lag nun beruhigend auf ihrer Schulter.


„Mum hat mir die Verantwortung übertragen! Sowohl für die Firma, als auch die Erziehungsberechtigung gegenüber dir. Und wenn sie auch nur einen Piep dagegen sagt, dann … Dann brech ich nachts in ihr dämliches Kloster ein und zerr sie an Händen und Füßen da raus, damit sie sieht, wie es ist, wenn man wirklich zueinander steht!“ Ein zärtliches Lachen zerriss den grimmigen Tonfall, der in seinen Worten mitschwang, und unwillkürlich musste sie mitlachen.


„Danke, Sime.“


Müde winkte er ab. „Dafür sind große Brüder doch da!“


Sein Lächeln, eben noch schief und einfühlsam zugleich, wurde eine Spur breiter.


„Und jetzt hilf mir gefälligst, die dämlichen Dinger auszugraben, du rothaariges kleines Biest!“ Auffordernd stieß er seinen Spaten zwischen das Kartoffelkraut, so dass ein kleiner Schwall Erdkrümel der lachend ausweichenden Ally entgegenspritzte.
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Diesige Nachtluft hing zwischen den Häusern, hüllte Laternen und bunte Neonleuchten in flirrenden Widerschein. Grellweiße Lichtflecken ergossen sich über die Straße, vom nass glänzenden Asphalt zu breiten, schwimmenden Umrissen verzerrt, als kämen sie von großen Flutscheinwerfern. Der schmale Trennstreifen aus Gras wirkte in dem fahlen Licht nahezu geisterhaft; eine Spur aus eingebildetem fransigen Schnee. Bis auf das trügerische Spiel von Licht und Schatten war die Straße menschenleer. Lediglich die bunten Spiegelfragmente, in denen sich die Reklamelichter zu beiden Seiten längs der Bürgersteige brachen, verrieten das wahre Leben hinter den erleuchteten Hausfassaden.


Und noch etwas brachte nun Leben in die nächtlich erstarrte Szene. Zunächst waren es nur gedämpfte Stimmen, kaum zwei oder drei Worte, fast gänzlich verschluckt hinter massivem Türholz und eine gebrummte Anwort, die ebenfalls unverständlich blieb. Dann wurden zwei Türflügel geöffnet, aus denen eine dunkle, schmale Gestalt hervortrat. Mit langen, seltsam schleppenden Schritten überquerte sie den Bürgersteig, nur um gleich darauf mitten auf der gottverlassenen Straße stehen zu bleiben. Ein leiser Windhauch ließ das schwarze Leder aufflattern. Schmale Finger hoben sich automatisch vor die aufblitzende Flamme, die einen flackernden Augenblick lang das bleiche Gesicht des jungen Mannes unnatürlich orange beleuchtete, der sich mit der Zigarette zwischen den Lippen über sein Feuerzeug beugte. Im selben Moment, da es aussprang, hörte Corvin hinter sich die Türflügel zufallen. Tief den Rauch einziehend hob er den Kopf, ließ aus purer Gewohnheit heraus das Feuerzeug zurück in die linke Hosentasche gleiten. Seine Fingerknöchel streiften flüchtig über die Innentasche seines Ledermantels. Sie war prall gefüllt mit 50-Dollar-Noten, der Erlös einer ganzen Woche, die ihm insgesamt 450 Bucks eingebracht hatte. Eigentlich ein sehr guter Verdienst und doch viel zu wenig für ihn. Das Essensgeld für Mel und sich konnte er gleich zur Seite legen, und soweit er gerechnet hatte, schuldete er Jack einen Anteil von dreißig Mäusen. Vier der neun Kunden hatte er ihm zugeführt, und so war es nur fair gegenüber dem kleinen Großmaul, ihn so bald wie möglich auszuzahlen.


Mit stumpfem, ziellosem Blick sah Corvin den Rauchwolken hinterher, wie sie in der dunstigen Nachtluft verwehten und eins mit der Feuchtigkeit wurden. Der Qualm stach ihm in die Nase, mischte sich quälend langsam mit dem Geruch vergangenen Regens. Und ebenso langsam zwang er sich schließlich, einen Fuß vom Boden zu heben. Einen Schritt vor den nächsten zu machen. Hart und entschlossen wie immer, wäre da nicht das verräterische Zögern zwischen den Schritten gewesen. Bevor er gegangen war, hatte ein Blick auf die goldene Armbanduhr des Typen ihm bestätigt, dass es weit nach vier war. Für die meisten Rotlichtlokale war die Sperrstunde längst überschritten und sehr bald schon würden selbst die exklusiven Clubs für den Rest der Nacht schließen und sich auf einen neuen Abend voller Gelüste, Geld und Glamour einstellen.


Am Ende des Gehsteigs angekommen, ließ Corvin geistesabwesend die aufgerauchte Zigarette fallen. Noch während er sie austrat, zündete er sich die nächste an. Scharrend rieb sein Stiefelabsatz über den rauhen Boden, hinterließ dort eine schmierige Aschespur, als er sich erneut in Bewegung setzte. Müde, abgehackte Bewegungen, denn jeder noch so bedachte Tritt reichte aus, um den altbekannten, schrillen Schmerz in ihm hochzujagen. Nicht nur, dass die Müdigkeit ihm bis in die Knochen weh tat, da war auch wieder das Ziehen, das in regelmäßigen Abständen seinen verlängerten Rücken durchzuckte. In manchen Nächten brannte es wie Feuer, trotz der Schmerzmittel, und manchmal nahm er so viel, dass es fast seine Sinne benebelte. Und doch blieb ein anderer, viel tieferer und dumpferer Schmerz stets in seinem Unterbewusstsein: Der Verlust seines kleinen Bruders. Die Ungewissheit, was mit Justin geschehen war …


Die Zigaretten waren nur dazu da, damit er was zu tun hatte. Damit er in Bewegung blieb, ganz egal, wie weh es tat. Denn solange er sich bewegte, desto besser konnte er die starren Muster des Stricherdaseins verdrängen, die ihn in den letzten Wochen mehr und mehr eingeengt hatten. Er wusste, wozu er das hier tat. Er wusste, für wen er das hier tat. Und er wusste, wenn er nur durchhielt, würde es irgendwann wieder vorbei sein …


In diese und andere schwere Gedanken versunken, hätte Corvin um ein Haar das Geräusch überhört. Und tatsächlich war das Geräusch nahezu unhörbar. Nun aber, da er, ohne wirklich auf den Weg zu achten, in die Seitengassen eingebogen war, hörte er dicht vor sich – neben sich – beinahe lautlose Schritte, die dumpf von den eng zusammenstehenden Wänden einer Querstraße zurückgeworfen wurden. Die Erkenntnis durchfuhr ihn wie ein Messerstich, und Corv blieb wie angenagelt stehen. Atemlos tastete er nach dem Klappmesser in seiner Gesäßtasche – wie immer zum Glück in seiner Gesäßtasche, wenn er die Nacht bei einem neuen Freier verbrachte! Erst, als er mit der Hand den kühlen Metallgriff fest umschlossen hatte, wagte er, vorsichtig zwei Schritte nach hinten auszuweichen. Doch genau in dem Moment, als er die Waffe empor riss, war die vermummte Gestalt auch schon hinter der Straßenecke hervorgesprungen. Fassungslos starrte Corvin auf die Klinge des Jagdmessers, deren Breitseite seine eigene mit solch unerwarteter Wucht gekreuzt hatte, dass sein Handgelenk durch den Druck des fremden Arms förmlich an die Mauer genagelt war.


„Dein Reaktionsvermögen war auch schonmal besser!“


Keuchend drehte Corvin den Kopf und sah sich zwei spöttischen, blaugrünen Augen gegenüber, die unter dem Rand einer schwarzen Wollmütze hervorblitzten, die der andere fast bis über die Brauen gezogen hatte.


„Bray?!“ Ungläubig starrte er ihn an. „Was machst du hier?!“


„Dich verfolgen“, erwiderte der Ältere knapp. „Und zwar schon seit dem Hotel. Nachdem Damian dir übrigens die halbe Woche hinterher ist, ohne dass du ihn bemerkt hast!“ Trotz der leichten Belustigung in seinem Blick war der milde Vorwurf in seiner Stimme nicht zu überhören. Corv klappte den Mund auf, schloss ihn jedoch wieder, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Das lange, nachdenkliche Schweigen, mit dem sein Anführer ihn gerade musterte, machte ihn erst recht sprachlos.


„Nimmst du wieder was?“


Im Reflex schüttelte er den Kopf – nur, um gleich wieder innezuhalten.


„Schmerzmittel“, sagte er, und es klang genauso benommen, wie er sich fühlte. Seltsam hohl, als würde die Antwort von weit her aus einer unterirdischen Gruft zu ihnen hochdringen.


„Mm-mh ...“, machte Bray nur, und Corvin hob zögernd den Kopf. Verwirrt begegnete er Brays fragender, von ernster Geduld geprägten Miene.


„Willst du’n Kaffee? Ums Eck ist ’ne Bäckerei.“


Wortlos nickte er.


Das unangenehme Schweigen hielt auch dann noch an, als sie beide kurz darauf mit zwei dampfenden Pappbechern einander gegenüber an einem Stehtisch standen. Die Bäckerei hatte noch nicht geöffnet, der Tisch war noch am Sicherheitsschloss angekettet, und doch hatte eine freundliche Dame ihnen rasch zwei Kaffee durchs Verkaufsfenster geschoben, die Bray bezahlt hatte. Und wenn er noch nicht völlig halluzinierte, hatte ihr mitleidiger Blick dabei ihm gegolten … obwohl sie vermutlich nur darum bemüht war, den allmorgendlichen Betrieb nicht durch unnötige Diskussionen aufzuhalten.


Am Schlimmsten war jedoch, dass Bray ihn austrinken ließ, stumm und ohne den Blick von ihm zu wenden. Nachdem Corv den Becher bis auf den letzten, wohltuenden Schluck geleert hatte, traf er über den erhobenen Rand hinweg abermals zögernd seine forschenden Augen. Wie in Zeitlupe senkte er die Hand, und der Becher kam leise klappernd auf dem Tisch zum Stehen. Und dann kam die Frage.


„Corv, wie lange machst du das jetzt schon?“


„Fünf Wochen. Fünfeinhalb, wenn du’s genau willst.“


Brays rechte Augenbraue wanderte langsam nach oben, so dass sie kurz unter dem Rand seiner Mütze verschwand.


„Du zählst die Tage?“


„Gemessen an der Zeit, die Ronan jetzt im Knast sitzt, ist das gar nix!“


„Sieben Wochen ...“


„Ja! Und das ist von dieser!“ In einer harten Bewegung knallte Corvin das Geldbündel auf den Tisch. Ein trotziges Funkeln stand in seinen Augen, das jedoch nicht über die dunklen Schatten hinwegtäuschen konnte, die sie umrahmten.


„Vierhundertfünfzig!“


Bray hatte die Augen geschlossen.


„Und du meinst, das rechtfertigt die Tatsache, dass du auf dem Zahnfleisch gehst, ja?“


„Wenn du wissen willst, ob ich damit klar komme – ja, das tu ich! Ich hab mich am Anfang ein bisschen mit meiner Rechnung verschätzt, aber inzwischen weiß ich genau, wie viel ich mir zumuten kann!“


„Du meinst deinen Zwei-Tages-Rhythmus?“, fragte Bray unbeeindruckt zurück. „Montags einen Freier, Dienstags zwei, Mittwochs einen und so weiter? Damian hat mir davon erzählt, und er klang nicht so, als ob -“


„Bray, ich bin Profi!“, unterbrach Corvin ihn aufgebracht. „Da kannst du jeden im Milieu fragen, geh zu Brad, der wird dir bestätigen, dass -“


„Ich soll also den Anführer der Junkies fragen und nicht Melody, mit der du zusammen bist?“


Corvin verstummte betroffen. Brays Satz hatte ihm in brutaler Nüchternheit eine unsichtbare Faust in die Magengrube gerammt.


„Herrgott nochmal, Corvin, mach mir doch nichts vor! In den vier Wochen, die Stella und Jamie bei Joanna sind, warst du kaum ein einziges Mal dort zu Besuch! Und das auch nur, weil Jamie Geburtstag hatte, stimmt’s?“


Schuldbewusst senkte er den Kopf.


„Ich weiß, du hast viel zu tun mit Mel und James und all den Planungen, die wir beachten müssen!“, fuhr Bray unbarmherzig fort. „Aber erzähl mir nicht, du kommst klar damit, wenn du nicht damit klar kommst! Du bist nicht länger nur für dich verantwortlich, Corv!“


„Glaubst du, das weiß ich nicht?!“ Jäh auffahrend vor Wut riss der Junge den Kopf hoch, während seine Faust hart auf die Tischplatte schlug.


Bray schüttelte seufzend den Kopf.


„Das hab ich nicht gemeint.“ Jedes seiner Worte klang nun betont ruhig und eindringlich. „Ich seh doch, wie scheiße es dir geht. Und das kann ich nicht verantworten, Corvin!“


Seine Kehle war plötzlich trocken, und der Schwarzhaarige schluckte schwer.


„Das heißt … ich bin raus aus der Sache …?“


Abermals schüttelte Bray den Kopf, doch diesmal umspielte ein leichtes Lächeln seine Lippen.


„Ich hab nicht gesagt, dass du deine Sache schlecht machst.“ Er machte eine Pause, wobei das Lächeln sich zu einem kaum merklichen, schalkhaften Grinsen verzog. Eine Handbewegung später verschwand das Grinsen hinter seinem Kaffeebecher, ehe er diesen mit einem bedeutungsvollen Blick – und einem leisen, frechen Plopp – in Corvins leeren fallen ließ.


„Sagen wir so, James hat mich da … auf eine Idee gebracht.“


Nun war es Corvin, der skeptisch die Brauen hob.


„Der Gegensatz Legislative und Exekutive“, kam Bray nun genüsslich zu seiner Erklärung. „Der gesetzgebenden und der vollziehenden, verstehst du, der ausführenden Gewalt!“


„Nicht wirklich“, gab Corv, nun gänzlich verwirrt, zu.


„Ganz einfach – wir haben uns bisher nur auf diejenigen konzentriert, die streng nach den unmenschlichsten Gesetzen handeln und sie somit anderen aufzwingen … Die SR-Firmen, die Exass, die Warentransporte, Wahlveranstaltungen und so weiter … Aber was wir bisher übersehen haben ist – wir müssen nach ganz oben!“ Bei diesen Worten tippte Bray so bekräftigend mit zwei Fingerspitzen auf den Tisch, dass die Pappbecher einen Hüpfer machten.


„Boar, nein!“ Corv warf genervt den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. „Komm mir jetzt bloß nicht mit dieser beknackten Präsidentenidee!“


„Lass mich doch erstmal ausreden, Corvin“, bat Bray ihn, nun ebenfalls in bemüht sachlichem Tonfall. „Du bist doch Profi, oder? Ich hab nichts weiter vor, als dir einen … etwas extravaganten Job anzubieten“, hier zuckten seine Mundwinkel wieder, „der dir vielleicht sogar gefallen könnte.“
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Als sein Anführer geendet hatte, konnte Corvin nichts weiter tun, als ihn entgeistert anzustarren.


„Bray, das ist völlig bekloppt!“, gab er schließlich zur Antwort. „Disparatado – komplett hirnrissig!“


„Und genau deshalb wird es funktionieren“, gab Bray selbstsicher zurück.


Tief die Luft ausstoßend, pustete Corvin sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Obgleich er ihn vollkommen überrumpelt hatte, konnte er nicht umhin, Bray nun mit einer gewissen Bewunderung zu betrachten. Sein Plan war schlichtweg verrückt – und genau das war der springende Punkt, hatte sogar auf ähnliche Weise schon einmal funktioniert – und doch …


„Bray, ich … ich bin kein … du weißt schon. Das gebildete, vornehme Getue … Ich meine, ich bin ein Stricher, ein Exjunkie, wie soll ich -“


„Indem du deinen natürlichen Charme benutzt“, erinnerte Bray ihn aufmunternd. „Und dein Improvisationstalent. Ich bin sicher, Mel würde dir das zutrauen … und Justin auch.“ Er schwieg einen Moment, als Corv sich beim Namen seines Bruders versteifte und eine Hand zur Faust ballte.


„Ich bin sicher, er wäre stolz auf dich, Corv. Nicht nur, wenn du das tust. Auch für all das, was du bereits für mich und die anderen getan hast“, sagte er sanft. Corvin jedoch hatte unverwandt den Kopf weggedreht, starrte verstockt auf die andere Straßenseite, wo ein kleines Mädchen mit rosa Feenrucksack an der Seite ihres Vaters den Familienhund ausführte. Hinter sich hörte Bray ein Knarren und fing den Blick der netten Dame auf, die soeben einen Packen Servietten auf der Durchreiche plazierte.


Ein deutliches Zeichen, dass sie schon viel zu lange hier waren – zwar war es Sonntag und noch sehr früh, aber es war hell, und ganz allmählich wurde auch der Rest der Stadt wach. Entschieden zu spät für zwei Nachtschwärmer wie sie, um sich an gediegenen und noch dazu öffentlichen Plätzen aufzuhalten.


„Du musst dich nicht von heute auf morgen entscheiden.“ Ruhig trat Bray an Corvins Seite und gab ihm mit den Augen zu verstehen, dass sie nicht länger erwünscht waren. „Lass dir Zeit … Denk in Ruhe drüber nach und red mit James drüber.“ Er überlegte kurz, ehe er hinzufügte: „Ich kann dir auch gern die Nummer von Marys Eltern geben. Sie sind an R-Gespräche von armen Schluckern gewöhnt, die ihre Hilfe brauchen.“ Ein schelmisches Zwinkern machte deutlich, dass er lieber eine Umschreibung nutzte, für den Fall, dass sie belauscht würden.


Corvs Blick hatte sich voller Zweifel erneut in Brays Augen gefangen.


„Okay, ich … überleg’s mir“, sagte er halbherzig zu. Er war bereits drauf und dran, in hastigen Schritten zu verschwinden, als er nach wenigen Metern zögerte und sich abermals umwandte.


„Danke für -“


Doch Bray war in den Seitengassen untergetaucht.


„ … dein Vertrauen …“


Still und heimlich, wie er aufgetaucht war.


Trotz aller Zuversicht, die Bray in ihn setzte, fiel es Corvin schwer, sich überhaupt vorzustellen, diesen tollkühnen Plan in die Tat umzusetzen. Gerade weil Mel ihm vertraute, gerade weil Justin dies noch viel mehr getan hatte. Allein der Gedanke an seinen Bruder genügte, dass eine Welle hilfloser Panik über ihm zusammenschwappte, die alle Selbstsicherheit, die er an den Tag legte, auf einen Schlag mit sich riss. Dann war er nur noch Corvin. Der Stricher. Der Junkie. Der Versager. Der


- Bastard! -


Er kniff die Augen zusammen. Am liebsten hätte er sich die Ohren zugehalten, doch er wusste, es würde nichts nützen. Denn es war Garrys Stimme, wie immer erschreckend lebendig in seiner Erinnerung, ganz egal, ob er tot war oder nicht.


Justin, Jus, es tut mir so leid!


Es tat weh, ein grausames Pochen, das sich nun auch in seinem Kopf auszubreiten begann. Nicht nur jeder Muskel, jeder Knochen, sogar jeder einzelne Gedanke schien plötzlich zu schmerzen. Fahrig durchwühlte er im Weitergehen die Taschen seines Ledermantels, bis er in der zweiten Gesäßtasche seiner Hose auf die schmale, halbleere Pillenpackung stieß. Er zerbröselte die Tablette zu kleinen Stückchen und schluckte hart, als er das bittere, trockene Zeug auf der Zunge spürte. Er hatte es eben hinuntergewürgt, da ließ ohrenbetäubendes Sirenengeheul den Schmerz in seinem Kopf auf einen Schlag explodieren. Im ersten Moment hatte Corv das Gefühl, sein Trommelfell wäre geplatzt – im zweiten Moment rannte er los. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihm, zwischen einem Haufen Müllcontainern in Deckung zu springen. Mit kreisendem, blendend hellem Blaulicht zog der Streifenwagen an ihm vorbei.


Aufatmend ließ Corvin sich mit dem Rücken zur Containerwand sinken. Das Gefühl, vor Müdigkeit und Schmerz nie wieder aufstehen zu können, hatte sich erneut auf seine Glieder gelegt. Früher hätte er vielleicht sogar hier geschlafen, aber jetzt –


Er zuckte zusammen. Ein neues Geräusch drang an seine Ohren, so unerwartet und absolut fehl am Platz, dass sein Herz einen schmerzhaften Hüpfer machte.


Jemand lachte. Zuerst leise und gedämpft, mit abgehackten Pausen dazwischen, als versuchte er es zu unterdrücken.


Nein.


Als versuchte sie es zu unterdrücken.


Wie vor den Kopf gestoßen taumelte Corv auf alle Viere und kroch rückwärts von dem Container weg.


Es war Melodys Lachen. Und noch während er versuchte, das Ganze in irgendeinen Zusammenhang zu bringen, wurde der Containerdeckel aufgestoßen und seine Freundin kam zum Vorschein, lauthals lachend und über und über mit weißgrauen Schnipseln bedeckt.


„Was zum -“


Genau in dem Moment, als Mel ihn sah, blieb sein Blick auf der Gestalt neben ihr hängen, die groß und schlaksig aus den Untiefen des Papiermülls auftauchte. Es war Trash, der fluchend seine Gitarre ausschüttelte. Ein Anblick, der Melody nur noch lauter losprusten ließ.


„Ent … schuldige, aber … dein Gesicht ist noch besser als – als das von diesen Idioten …“, rang sie zwischen Luftholen und ständig wiederkehrenden Lachsalven hervor, mit denen sie auch noch Trash ansteckte.


„Was für Idioten?“, fragte Corvin und sah verwirrt zwischen den beiden hin und her.


„Na die Bullen!“, erwiderte Trash, während er sich aufrichtete und mit einer Hand die langen Dreads aus den tränenden Augen wischte. „Alter, war das knapp!“


„Die waren hinter euch her?!“


„Ja“, kicherte Mel, der es offensichtlich auch nach mehrmaligem Schlucken kaum gelang, sich von ihrem Lachanfall zu erholen. „Gott, du hättest sehen sollen, wie doof die geguckt haben -“


„Du brauchst mich nicht Gott nennen, Süße, Corvin reicht!“, entgegnete er grimmig und stieß sich mit einer Hand vom Boden ab. „Meine Güte, jetzt krieg dich wieder ein und komm raus!!!“


Trash, den der Lachkrampf nicht ganz so sehr erwischt hatte wie Mel, sah irritiert auf ihn herab. „Mann, was geht denn mit dir verkehrt?“


Ohne dass er wusste wieso, hatte seine Hand hart Melodys Arm umschlungen, mit dem sie sich auf dem Rand des Containers abstützte.


„Was mit mir verkehrt geht?“, fuhr Corvin hitzig hoch. „Nichts, nur dass ich fast von ’nem Bullenwagen überfahren worden wäre, der so ganz nebenbei meine Freundin verfolgt!“


„Schon gut, ist ja nichts passiert!“ Mel, der das Lachen wortwörtlich vergangen war, nahm mit beiden Händen Schwung und sprang über die Kante. Ein Schwall zerknitterten Papiers rieselte neben ihr zu Boden, gefolgt von einem zweiten, als Trash mit seinen langen Beinen sicher neben ihr landete. Vorsichtig, in einer liebevollen Bewegung, griff er anschließend nach seiner Gitarre. Corvins Hand zuckte vor, um nach Melodys zu greifen – doch als ihre Blicke sich trafen, musste er wider Willen grinsen. Sie sah einfach nur süß aus mit all den Papierresten in Haar und Klamotten.


„Habt ihr Essen geklaut?“


Sie schüttelte den Kopf, anders als Trash, der sich weit nach vorn beugte, um die Schnipsel aus seinen verfilzten Haaren zu schütteln, was in etwa so aussah wie eine verquere Form von Headbanging. Mel hingegen war ganz darin vertieft, ihre Taschen zu durchsuchen. Überrascht sah Corvin, wie sie eine Handvoll Scheine heraus zog und ihm in einer triumphierenden Geste entgegenhielt.


„Wir haben Geld verdient!“, berichtete sie strahlend.


„Womit?“, war alles, was Corv ein wenig stumpfsinnig herausbrachte.


„Mit Singen!“ Ein befreites, glückseliges Lächeln überlief ihr Gesicht. „Die Leute waren hin und weg!“


„Bis die Polizisten kamen und uns wegjagen wollten, wegen ‚unangemeldeten Feierns auf öffentlichem Gelände’“, ergänzte Trash spöttisch.


Corvin klappte die Kinnlade nach unten.


„Ihr habt -“


„Wir ham auf dem Weg ins Zentrum bloß’n paar Songs gesungen“, gab Trash achselzuckend Auskunft, doch das breite Grinsen, das er Mel dabei zuwarf, hätte diese beinahe schon wieder in Gelächter ausbrechen lassen. Nachdem sie, für Sekunden von stummen Lachern geschüttelt, den Mund in ihrem Ärmel vergraben hatte, sah sie erneut zu Corvin auf. Auch in ihren Augen glitzerten nun kleine Lachtränen, die sie rasch wegblinzelte.


„Das Problem war nur, die Leute an der Haltestelle haben alle mitgesungen“, stieß sie fröhlich erschöpft hervor, „und als die Polizei die Menge zerstreuen wollte, weil irgendwelche Einwohner sich gestört fühlten, wollten die sich das natürlich nicht so einfach gefallen lassen. Trash hat sie regelrecht aufgehetzt, in einer Art … Sing-Rede?“ Wieder entfuhr ihr ein leises Prusten und sie wischte sich eine lose Haarsträhne aus dem rot glühenden Gesicht. „Das kann man nicht erzählen, du hättest dabei sein müssen!“


„Wo zum Teufel habt ihr denn gespielt?!“


„Am Silver Rose Court.“


„Ihr seid echt beknackt!“ Ein warmes, ehrlich belustigtes Auflachen entfuhr ihm, als er Melodys Geld entgegennahm und ihre Blicke sich in stummer Übereinkunft berührten. Die Vorstellung, dass sie und Trash so früh am Morgen ausgerechnet dort einen Aufmarsch verursacht hatten, wo das Villenviertel ins Schuhkartonviertel überging, war einfach nur göttlich!


Nachdem er es kurz durchgesehen hatte, reichte er Mel einen Teil des Geldes zurück. Den Rest schob er in die Manteltasche zu seinem Wochenverdienst. Als er aufsah, hatte Melody sich abgewandt, um den Reißverschluss von Trashs Gitarrenhülle weiter zuzuziehen, der das Instrument nun endlich wieder eingepackt und geschultert hatte. Es war nur eine kleine, unbedachte Bewegung – Corv aber musste die Augen schließen, um die rasende Wut, die aus ihm herausbrechen wollte, im Zaum zu halten. Zurück blieb nur ein dumpfer Schmerz irgendwo in seiner Magengegend. Als Mel und Trash sich umdrehten, war die jähe Gefühlsregung wie weggewischt.


„Lust auf frische Brötchen?“, schlug Trash lässig vor.


„Wenn wir uns die leisten können, warum nicht Croissants und Donuts?“, gab Corv schlagfertig zurück. Melody grinste. Doch als sie zu ihm sah, erkannte sie verwirrt sein altes, sarkastisches Lächeln. Ein Lächeln, das früher den Großteil seiner typisch schroffen Art ausgemacht, aber nie seine Augen erreicht hatte.
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Ein klirrendes Pling ertönte, als eine weitere Centmünze vom Flaschenhals abprallte und in einem wirbelnden Salto scheppernd zu Boden ging. Eine Ansammlung kleiner Kupferstücke lag um die grüne Bierflasche herum verstreut. Genug Geld, um die Langeweile zu vertreiben, aber zu wenig für ein ordentliches Frühstück.


Missmutig schnippste Jack die nächste Münze von seinem Daumennagel, die diesmal wie ein notlandendes Ufo mit der Breitseite auf dem Flaschenkopf aufkam, bevor auch sie eine Bruchlandung vollführte. Wie abschätzend ließ Jack seinen Blick erneut über die Handvoll Cents schweifen, obwohl jeder nur durch flüchtiges Hinsehen erkennen konnte, wie wenig es waren. Grummelig stand er auf und begann das Kleingeld wieder einzusammeln. Zurück an der Wand, lehnte er sich wie zuvor dagegen und fing von vorn damit an, über seine Knie hinweg lustlos auf die Flasche zu zielen. Nicht nur er war miesepetrig, auch sein Magen grummelte vor sich hin.


Nachts um eins hatte er den letzten Kunden zu Corvin gebracht und im Anschluss noch zwei Dates für Jazz und Chris organisiert. Beide konnten ihn allerdings erst morgen auszahlen, und Riley war seit zwei Tagen verschwunden. Also hatte Jack die Chance genutzt, eher nach Hause zu gehen. Auf dem Rückweg hatte er Dale getroffen, der ihm irgendein merkwürdiges Zeug in Pillenform hatte andrehen wollen und noch merkwürdiger drauf war. Nachdem er sich endlich loseisen konnte, war Jack schnurstracks zum Abbruchhaus gelaufen, wo er sich für den Rest der Nacht mal wieder richtig ausgeschlafen hatte.


Umso früher war er zu seinem Leidwesen wach geworden, mit knurrendem Magen und lächerlichen zehn Cent in der Tasche, von denen die Hälfte aus Einer- und Zweiermünzen bestand. Außerdem hatten die Geschäfte sowieso noch zu. Dem graublauen Licht nach, das von außen durch die Risse und Schmutzschichten der Scheiben fiel, konnte es nicht viel später als sechs oder sieben sein. Ungeachtet dessen waren Mel und Trash schon losgezogen, als er noch geschlafen hatte. Corvin war immer noch nicht zurück. Liz hatte sich, genervt von seinem Münzengeklimper, mit ihrer Decke ins obere Stockwerk verzogen und die übrigen Jugendlichen waren entweder zu müde oder zu stoned, um sich in ihrem Schlaf gestört zu fühlen. Auch sein Versuch, sich zu Brad zu gesellen, war gewaltig daneben gegangen. Er hatte kaum den Kopf durch die Tür stecken können, als Brad ihm ein barsches ‚TÜR ZU!’ entgegenbellte. Eine halbe Stunde später, als Jack vergeblich versucht hatte, nochmals einzuschlafen, war Brad ohne einen Ton an ihm vorbeigeschlurft. Beide Arme eng am Körper, den Blick zu Boden gerichtet und mit nach vorn gebeugten Schultern hatte er das Haus verlassen.


Und Jack hatte nicht gewagt, ihn anzusprechen.


Er war gerade dabei, zum fünften Mal sein Geld aufzusammeln, als lautes Schwatzen und das Rascheln von Tüten ihn hochblicken ließ. Zu seiner Überraschung waren es nicht nur Mel und Trash, die mit dem Frühstück zurückkamen, sondern auch Corv, der eine weitere Lebensmitteltüte trug.


„Hey, Jack! Wo ist Brad?“


„Weg!“ Ruppig stieß Jack die Faust mit dem Kleingeld in die Hosentasche, zog sie ohne Geld wieder heraus und angelte nach der Bäckertüte. Er lugte kurz hinein, doch der sicher gut gemeinte und vielversprechende Anblick ließ ihm trotz seines Hungers den Appetit vergehen.
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